
        
            [image: cover]
        

    


Claudines Schreckensnacht

Professor Zamorra Nr. 382

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 17.01.1989

Titelbild von Jad


Claudines Schreckensnacht

Augen glühten wie Kohle, als die große, düstere Gestalt sich über die handtellergroße Silberscheibe beugte. Krallenbewehrte Finger glitten mit leisem Kratzen über die erhaben herausgearbeiteten Hieroglyphen, die der Düstere zu lesen verstand. Drei der Zeichen verschoben sich, um Sekunden später von selbst in ihre alte Position zurückzugleiten und wieder fest mit dem Material der Scheibe verbunden zu sein, in dessen Mitte ein stilisierter Drudenfuß aufleuchtete.

Eine silbrige Helligkeit floß aus dem Amulett hervor. Der Düstere vermochte sie selbst durch seine Hände hindurch zu sehen, die er schützend zwischen die Silberscheibe und sein Gesicht hielt. Er blickte hindurch wie mit Röntgenlicht.

Magie wurde wirksam. Eine eigenartige Magie. Der Düstere experimentierte.

An einem bestimmten Punkt der Welt geschah in diesem Moment etwas. Das Amulett mit seinem Silberlicht war die Ursache. Bei einem Menschen in Frankreich trat die Wirkung ein. Es war ein Experiment. Der das Experiment durchführte, war Lucifuge Rofocale, der Erzdämon…


Lucifuge Rofocale war einst einer der direkten Stellvertreter des Höllenkaisers LUZIFER gewesen- Dann war ein Mensch gekommen und hatte ihn aus der Hölle vertrieben. Magnus Friedensreich Eysenbeiß, einstiger Großer der »Sekte der Jenseitsmörder«, später Berater des Fürsten der Finsternis, hatte Lucifuge Rofocale mit dem dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stab vertrieben und sich selbst auf den Thron des Herrn der Hölle gesetzt, war nun selbst Satans Ministerpräsident geworden. Und LUZIFER hatte es stillschweigend geduldet und Eysenbeiß damit den Rücken gestärkt…

Damals, als Lucifuge Rofocale floh, war er einmal kurz in der Nähe von Caermardhin erschienen. Dort hatte er Merlins Stimme vernommen, der damals noch nicht von der Zeitlosen in den Kälteschlaf gebannt worden war: »Nun, geschlagener Dämon, begehrst auch du Asyl hier?«

Damit hatte Merlin wohl auf Sid Amos angespielt, den ehemaligen Asmodis, der bei Merlin eine neue Heimat gefunden hatte.

Lucifuge Rofocale verneinte die Frage. Er sah Merlins äonenalte Augen vor sich, und er wußte, daß der weise Magier förmlich durch ihn hindurchsah.

»Du trägst den sechsten Stern von Myrrian-ey-Llyrana«, stellte Merlin ruhig fest. »Dennoch ließest du dich besiegen?«

Lucifuge Rofocale zog die Lefzen hoch. Er grinste.

»Spotte nur, Alter. Du kennst mich. Manchmal ist es besser, einen Gegner ins Leere stoßen zu lassen. Mag er sich auf meinen Stuhl setzen, der Sterbliche. Bald schon wird er sehen, was er sich damit einhandelt. Vielleicht verläßt er sich zu sehr auf sein Amulett.«

»Er hat immerhin das fünfte«, sagte Merlin. »Damit kann er reichlich Schaden anrichten. Man sollte es verhindern.«

»Tue es, wenn du es kannst«, sagte der Teufel. »Ich begnüge mich mit der Rolle des Zuschauers. Es mag interessant sein zu beobachten, wie lange Eysenbeiß sich halten kann, und welcher Mittel er sich dazu bedient. Vielleicht wird er groß.«

»Vielleicht wird er zu groß«, sagte Merlin. In seinen Augen blitzte lautloses Lachen. »Bist du groß genug, Ausgeburt der Hölle?«

Lucifuge Rofocale schlug die Schwingen gegeneinander. »Willst du versuchen, mir das Amulett abzunehmen?«

»Behalte es vorerst«, sagte Merlin. »Bei dir ist es sicher und fällt der DYNASTIE DER EWIGEN nicht wieder in die Hände. Wo wirst du nun zu finden sein?«

»Nirgendwo«, sagte Lucifuge Rofocale und verschwand in einer Schwefelwolke. Und niemand fand ihn, wenn er nicht gefunden werden wollte.

Doch er konnte anderen folgen, und er verfolgte, was auf der Erde und in den Tiefen der Hölle geschah. Er beobachtete die Intrigenkämpfe, in die sich sein Nachfolger Eysenbeiß in seiner Machtgier verstrickte, er sah die Blößen, die jener sich gab. Und er wartete ab mit der Geduld eines uralten, satten Krokodils. Denn er hatte Zeit. Mochten Stunden, Tage oder Jahrhunderttausende vergehen, für einen Erzdämon wie Lucifuge Rofocale hatte das eine nur untergeordnete Bedeutung.

Er kannte keine Ungeduld, während er darauf wartete, daß die Zeit reif wurde. Aber nie hatte er Merlins Warnung vergessen, die der alte Magier von Avalon auch Eysenbeiß, dem Besitzer des fünften Sterns von Myrrian-ey-Llyrana, hatte zukommen lassen:

Mißbrauche seine Macht nicht! Hüte dich, damit zu groß zu werden…

Doch nun schien es an der Zeit, bestimmte Dinge einzuleiten. Eysenbeiß war geschwächt. Die Höllischen waren fast schon bereit, gegen ihn zu rebellieren. Eysenbeiß hatte Fehler begangen.

Er war angreifbar geworden.

Doch ehe Lucifuge Rofocale Eysenbeiß selbst angriff, wollte er erst erproben, ob das, was er beabsichtigte, möglich war.

So startete er ein Experiment.

Hierbei wollte er unerkannt im Hintergrund bleiben. Niemand durfte erfahren, woher die Energie kam, die freigesetzt wurde. Niemand von den Höllischen, die zu Verrätern hätten werden können, und niemand von Lucifuge Rofocales irdischen Gegnern. Sein größter Gegner war jener französische Parapsychologe, Professor Zamorra, der an der Loire ein Schloß sein eigen nannte, das allerdings derzeit teilweise zerstört war.

Zamorra jagte Sara Moon, um sie gefangenzunehmen und zu überreden, daß sie Merlin wieder aus seinem Kälteschlaf befreit. Zamorra und seine engsten Teamgefährten würden jetzt überall auf der Welt zu finden sein -aber wohl kaum in der Nähe von Château Montagne, dem Loire-Schloß. Deshalb suchte Lucifuge Rofocale in der Nähe des Châteaus sein Ziel.

Dort konnte er sein Experiment sicher vor gegnerischer Beobachtung führen.

Und als er die Energie freisetzte, ging in einem Menschen eine Veränderung vor. Etwas geschah.

Aus der Ferne, in einer Sphäre, die sich dem menschlichen Begreifen entzog, beobachtete Lucifuge Rofocale die daraus resultierende Entwicklung.

Ungeduld kannte er immer noch nicht…

***

Birgit Focault zuckte heftig zusammen, dabei hätte sie eigentlich schon daran gewöhnt sein müssen. Die Flasche mit dem Mineralwasser kippte um, ohne daß jemand sie berührt hatte. Die Flasche rollte zur Tischkannte, fiel hinab und blieb auf dem weichen Teppich liegen, ohne zu zersplittern. Aber aus dem undichten Schraubverschluß drangen Tropfen hervor.

Claudine Focault sprang auf, hob die Flasche vom Teppich auf und stellte sie wieder auf den Tisch zurück.

»Claudine, Claudine…«, sagte Birgit kopfschüttelnd. »Hört es denn nie mehr auf?«

Das fünfzehnjährige Mädchen empfand die Frage als ungerechtfertigten Vorwurf. »Ich kann doch nichts dafür! Glaubst du im Ernst, Mutter, daß es mir Spaß macht? Ich wollte, ich hätte endlich meine Ruhe! Es ist zu schlimm!«

Sie fuhr herum und stürmte aus dem Wohnzimmer, um sich in ihrer eigenen kleinen Kammer einzuschließen. Sie griff nach dem Kopfhörer, schaltete die kleine Stereoanlage ein und drehte sie auf volle Lautstärke. Dann warf sie sich auf das Bett.

Ablenken! Vergessen! Verdrängen!

Pausenlos geschahen solche seltsamen Dinge. Flaschen fielen vom Tisch. Blumenvasen und Kaffeetassen, vorzugsweise gefüllt, fielen um. Bilder lösten sich von der Wand. Es gab manchmal sogar mehrere Wochen dazwischen, ohne daß etwas geschah, aber plötzlich kehrte der unheimliche Zauber zurück.

Poltergeist-Phänomen, nannte es die Parapsychologie. Das Phänomen trat in aller Regel bei Jugendlichen während der Pubertätszeit auf. Wodurch es zustandekam, war ungeklärt. Vermutlich setzten die Kräfte des Unterbewußtseins ungesteuert Energien frei, während der Körper sich im Umbruch befand und sich erst auf die neue Situation einstellen mußte.

Bei Claudine Focault war es anders.

Bei ihr waren die Poltergeist-Erscheinungen nicht mit dem Ende der Pubertät verschwunden. Sie dauerten an. Auch jetzt noch. Es war wie ein Fluch, der das Mädchen nicht mehr losließ. Ein Fluch, der Claudine allmählich menschenscheu zu machen begann. Wo auch immer sie hinging, mußte sie damit rechnen, daß etwas geschah. Klopfgeräusche, Türen, die sich von selbst öffneten oder schlossen, stürzende Gegenstände oder was auch immer. Das hielten die wenigsten ihrer Mitschüler und Freunde und Freundinnen auf Dauer aus. Nur Norman Lafayette schien es akzeptieren zu wollen. Aber ausgerechnet den mochte sie nicht. Erstens war er dreieinhalb Jahre älter als sie und somit schon ein uralter Gruftie, zweitens war er ihr zu angeberisch, und drittens trug er einen Bart. Der kratzte beim Küssen, und das mochte sie nicht. Die Jungs in ihrem Alter waren da wesentlich schmusefreundlicher. Bloß wichen die ihr aus, seit die Poltergeist-Phänomene nicht mehr aufhörten. Und Norman Lafayette… nun, der stellte ihr förmlich nach. Schon mehrfach hatte sie ihm zu verstehen gegeben, daß er dorthin gehen solle, wo der Pfeffer wächst. Aber er mußte wohl vernarrt in sie sein.

Na ja, attraktiv war sie mit ihren etwas mehr als fünfzehn Jährchen ja, und sie verstand es auch, sich aufreizend und modisch zu kleiden. Sehr zum Mißvergnügen ihrer Eltern, die mit Recht einwandten, daß sie doch wohl noch ein bißchen zu jung sei. Claudine war da anderer Ansicht.

Die Musik riß mit einem häßlichen Mißklang, Kratzen und Donnern ab. Erschrocken fuhr Claudine hoch und sah die Bescherung. Die Schallplatte war auf dem Plattenteller zersprungen. Die Tonabnehmernadel tanzte auf den Resten.

Mit einem verzweifelten Wutschrei schaltete Claudine das Gerät ab.

»Nein!« schluchzte sie. »Nein… nicht schon wieder!«

Das Bett, auf dem sie gerade noch gelegen hatte, brach zusammen!

***

Die magische Kraft, die Lucifuge Rofocale aussandte, hatte ihren Brennpunkt gefunden und hatte sich manifestiert. Sie nahm Gestalt an -sofern man es »Gestalt« nennen konnte, denn sie war und blieb nichts Greifbares. Unsichtbar, der Aura eines Menschen aufgedrängt, aufgesetzt, übergestülpt. Dieses Aufgesetzte war wie von einem Magneten angezogen worden. Denn da war schon etwas Ähnliches gewesen, nur weitaus schwächer. Aber die Ähnlichkeit beider Kräfte sorgte dafür, daß diese Kraft sich hier manifestierte.

Die Kraft, das nicht Greifbare, hatte eine Bezeichnung.

Poltergeist.

Und dieser künstlich hervorgerufene Poltergeist war so stark wie Lucifuge Rofocale, der ihn erzeugt hatte. So stark wie die Hölle.

***

Norman Lafayette lehnte an der gegenüberliegenden Straßenseite an einem Zaunpfosten und sah zu dem Haus hinüber, in dem Claudine wohnte. Seine Lippen waren zusammengepreßt und wirkten wie schmale Striche. Seine Augen waren schmal, seine Stirn gerunzelt. Er ballte die Fäuste.

Sie wollte nichts von ihm wissen! Sie hatte ihn davongeschickt, die hübsche, kleine Claudine. Sie wollte ihn nicht mehr sehen, endgültig!

Er wußte jetzt, daß er ihre Liebe nicht gewinnen würde. Dabei hätte er alles für sie getan. Er konnte sich selbst nicht erklären, was es war, das ihn so an dieses Mädchen band, das doch fast noch ein Kind war! Die Problematik war ihm bewußt, aber er hatte sie immer wieder verdrängt. Er hatte sich in sie verliebt. Er brauchte sie.

Aber er konnte sie nicht gewinnen, obgleich er der wohl einzige junge Mann im ganzen Ort war, der es fertigbrachte, ihre unheimliche Gabe zu akzeptieren und darüber hinwegzusehen. Er war bereit gewesen, ihr dabei zu helfen, diese Phänomene zu überwinden und zu unterdrücken.

Aber sie hatte ihn davongejagt.

Sie erwiderte seine Liebe nicht. Er kam sich vor wie ein weggeworfenes Spielzeug, und er war sicher, daß aus seiner Liebe jetzt Haß geworden war.

Aber konnte er sie wirklich hassen für die Zurückweisung?

Er war innerlich zerrissen. Seine Gefühle waren in Aufruhr.

Mit einem Ruck wandte er sich um und ging davon. Er hörte das Splittern von Glas.

***

»Wie auch immer«, sagte Henri Focault. »Es geht nicht so weiter. Es wird immer schlimmer, anstatt eines Tages aufzuhören. Wir müssen etwas unternehmen.«

Birgit Focault sah ihren Mann an. »Aber was? Was kann man gegen einen Spuk unternehmen? Willst du ihn fortjagen, ihm Prügel androhen?«

Ihre Stimme klang bitter, und das war auch kein Wunder. Oft genug hatten sie sich in den letzten Jahren darüber unterhalten. Und sie waren machtlos. Es gab doch nichts, was sie tun konnten! »Es geht vorbei, wenn die Pubertät beendet ist«, hatte damals der Parapsychologe aus Paris gesagt, den sie herbeigebeten hatten. Getan hatte er nichts. »Man kann nichts tun. Man kann nur beobachten und abwarten.«

»Claudine muß behandelt werden«, sagte Henri energisch.

»Aber wie? Und von wem? Es ist doch keine Krankheit! Es gibt kein Medikament dagegen, und es gibt keinen Arzt, der Claudine behandeln könnte«, protestierte Birgit.

»Kein Arzt«, sagte Henri. »Ein Fachmann, ein Spezialist. Das ist ein okkultes Phänomen. Was Claudine braucht, ist ein Parapsychologe.«

Birgit zuckte mit den Schultern. »Der Mann aus Paris hat doch eindeutig gesagt, daß…«

»Oh, ich rede nicht von diesem Dummschwätzer«, sagte Henri. »Ich habe mir sagen lassen, daß hier ganz in der Nähe ein Parapsychologe lebt. Irgendwo in der Nähe von Feurs. Da ist ein kleines Dörfchen, und dort soll er wohnen. Und er soll der beste Mann auf seinem Gebiet überhaupt sein.«

»Wer ist denn das?« fragte Birgit erstaunt, die von diesem Parapsychologen hier an der Loire noch nie etwas gehört hatte. »Und wer hat dir davon erzählt?«

»Es gibt ein paar Leute, die reden von ihm. Er soll mal vor ein paar Jahren hier einiges Aufsehen erregt haben. Er hat so einen spanisch klingenden Namen. Zamorra, glaube ich.«

»Glaubst du«, sagte Birgit eine Spur zu spöttisch. »Und wie willst du ihn finden, wenn du nicht einmal ganz sicher bist, wie er heißt?«

»Es gibt Telefonbücher. Und notfalls fahre ich in das Dorf hinüber. Man wird ihn da ja wohl kennen, schätze ich. Ich werde ihn bitten, Claudine zu behandeln. Wenn es einer kann, dann dieser Professor Zamorra.«

»Du bist da ja sehr zuversichtlich«, sagte Birgit Focault.

***

Professor Zamorra blinzelte. Durch das halb geöffnete Fenster kam Helligkeit, und der Platz neben ihm in dem breiten Bett war leer. Verblüfft öffnete er die Augen ganz. Er sah nach der Uhr. Zehn Uhr vormittags… das war keine ungewöhnliche Zeit für ihn. Er war ein Nachtmensch - was seiner Tätigkeit als Dämonenjäger sehr entgegenkam, denn die Zeit der Schwarz -blütigen ist nun mal die Nacht.

Er zog die Brauen hoch. Nicole mußte schon vor einiger Zeit aufgestanden sein, denn er hatte nicht bemerkt, daß sie das Zimmer verlassen hatte, und die letzte Zeit hatte er in einer Art Halbschlaf zwischen Wachen und Schlafen zugebracht.

Er wollte sich gerade ebenfalls erheben, als die Tür geöffnet wurde und eine nackte Nicole Duval ins Zimmer glitt, um schnell wie der Blitz unter die Bettdecke zu huschen und sich an Zamorra anzukuscheln. »Ich dachte, du schläfst noch«, sagte sie und küßte ihn. »Guten Morgen! Die Sonne scheint, es wird ein schöner, warmer Tag, und ich habe gerade unsere ersten Gäste begrüßt und einquartiert.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Und dazu läufst du splitternackt durch die altehrwürdigen Korridore? Unsere Gäste dürften zu beneiden sein. Wer ist’s denn?«

»Teri und Fenrir«, sagte Nicole.

Zamorra gab ein erleichtertes Brumme von sich. Teri Rheken, die goldhaarige Druidin vom Silbermond, gehörte zu ihrem engsten Freundeskreis und hielt selbst nicht viel davon, mehr als eben notwendig zu tragen, und Fenrir war ohnehin jenseits von Gut und Böse - ein großer, alter, grauer Wolf aus den Tiefen Sibiriens, hochintelligent und telepathisch veranlagt.

Nicole streichelte Zamorras Gesicht mit den Bartstoppeln und küßte ihn wieder. Er erwiderte Kuß und Streicheln und dehnte letzteres von Nicoles Gesicht auf die ganze Nicole aus, die behaglich schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen. »Spätestens in einer Stunde muß ich los«, sagte sie, »und Ted vom Flughafen in Lyon abholen. Nimm dir also nicht zuviel vor, Chérie. Eigentlich könnte ich dann auf der Rückfahrt auch deNoe aus dem Dorf abholen. Der muß ja auch nicht da unten übernachten, wenn hier die Trümmerparty steigt.«

Zamorra lachte leise. Trümmerparty, so hatte Nicole die geplante Fete im Château Montagne scherzhaft genannt. Sie wollten das gute Wetter genießen und mit Freunden aus ihrer Dämonenjäger-Crew und aus dem Dorf ein kleines Sommerfest feiern.

Es war gerade zwei Tage her, daß sie aus England zurückgekommen waren. In Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin gab es für sie momentan nichts mehr zu tun. Nach wie vor lag Merlin im Kälteschlaf, und Sara Moon, die einzige, die ihn unter Umständen erwecken konnte, schlief ebenfalls, nachdem sie einen Magie-Schock erlitten hatte. Zamorra wartete darauf, daß Sid Amos oder Wang Lee aus Caermardhin anriefen und ihm mitteilten, daß Sara erwacht war - aber er fürchtete, daß das noch ein paar Tage auf sich warten lassen würde.

Sie hatten im Beaminster-Cottage nach dem Rechten gesehen und waren nach Frankreich zurückgekehrt. Kurzfristig hatte Zamorra in Frankfurt angerufen und den Besprechungstermin mit Rogier deNoe festgelegt. De-Noe hatte sich vor geraumer Zeit im Frankfurter Raum ansässig gemacht und fungierte als Finanz- und Anlageberater des internationalen MöbiusIndustriekonzerns. Zamorra hatte sich deNoe bei Carsten Möbius gewissermaßen »ausgeliehen«. Schon einige Termine waren geplatzt, jetzt aber sah es so aus, als würde es klappen. Zamorra wollte mit deNoe sprechen, was seine Vermögensanlagen und auch das Loire-Schloß, Château Montagne, anging, das vor einiger Zeit durch einen Dämonenangriff teilweise zerstört worden war. Das Haupthaus war fast völlig ausgebrannt. Was intakt geblieben war, war ein Teil des Fitneß-Centers und der überdachbare Swimming-pool sowie die beiden Seitenflügeln. In einem hatte Zamorra jetzt mit Nicole Quartier bezogen, direkt über der Dienstwohnung des betagten Dieners Raffael Bois. Château Montagne war groß und nie richtig genutzt worden. Auch jetzt war noch Platz für Dutzende von Menschen, die hier wohnen konnten, ohne sich gegenseitig über den Weg zu laufen. Und obgleich Zamorra nun schon viele Jahre hier lebte, hatte er es immer noch nicht geschafft, auch nur ein Viertel der Kellergewölbe zu erforschen.

Andererseits waren Nicole Duval, seine Sekretärin und Lebensgefährtin, und er fast ständig in aller Welt unterwegs, und wenn sie zwischendurch mal im Château weilten, hatten sie weiß Gott anderes zu tun als in spinnwebenverhangenen und staubigen Kellerräumen auf Entdeckungsreise zu gehen.

Wie dem auch sein mochte - deNoe hatte zugesagt und war bereits am vergangenen Abend angereist, um sich unten im Dorf im einzigen Gasthaus einzuquartieren. Ted Ewigk wiederum hatte seine Ankunft telefonisch angekündigt. Nach einem unfreiwilligen Abenteuer in der Nebel weit Ash’Cant war er mittellos in Indien gestrandet, und Zamorra hatte ihm mit einer telegrafischen Geldanweisung ein wenig auf die Sprünge geholfen. Nun kam der Reporter nach Frankreich, um Zamorra ein Dankeschön zu sagen, ehe er wieder in seinen derzeitigen Aufenthaltsort Rom zurückkehrte.

Spontan hatte Nicole verkündet, das sei doch eine Gelegenheit, ein Sommerfest zu veranstalten. Und das erstmals in einem nicht mehr intakten Château wie sonst, sondern in einem Trümmerhaufen - so war der Begriff »Trümmerparty« entstanden. Und eilends hatte sie den Rest ihrer gemeinsamen Freunde eingeladen. Rob Ten-dyke und die Peters-Zwillinge, gerade von England in die USA zurückgeflogen, hatten abgesagt, aber die Druidin Teri Rheken hatte sofort zugesagt. Ihr Begleiter Gryf, stellte sie bedauernd klar, befände sich derzeit irgendwo in Rumänien auf Vampirjagd und sei dort nicht zu erreichen. Sir Bryont ap Llewellyn aus Schottland mußte wegen einer Parlamentssitzung absagen, an der er teilzunehmen hatte, und April Hedgeson, die Weltenbummlerin, war mit ihrer Yacht irgendwo in der Karibik unterwegs.

Nicole wirbelte und organisierte, und Zamorra bedauerte es ein wenig, daß an diesem Vormittag nur so unglaublich wenig Zeit blieb. Aber sie verstanden es, diese Zeit zu nutzen. Später trug er Nicole zum Bad und stellte sich mit ihr unter die Dusche, um die Lebensgeister wieder aufzufrischen, und suchte dann mit ihr das Eßzimmer auf. Für ein gemeinsames Frühstück sollte die Zeit schließlich noch reichen, und Nicole hatte ihm mitgeteilt, daß Raffael den Tisch längst gedeckt habe.

Das stimmte auch. Der zuverlässige, alte Diener, der sich partout mit Händen und Füßen dagegen wehrte, pensioniert zu werden, obgleich er längst jenseits des Rentenalters war, hatte ein opulentes Frühstück aufgetragen.

Aber ein anderer hatte sich bereits bedient.

Auf einem der beiden Stühle saß Fenrir, der Wolf, die Vorderpfoten auf die Tischplatte gestützt, und zog grinsend die Lefzen hoch, als Zamorra und Nicole eintraten. Die Kaffeekanne war umgestürzt und ihr Inhalt über Tisch und Teppich verströmt; von Marmelade, Wurst, Schinken und Käse War nur noch zu ahnen, daß es sie einmal gegeben hatte, und Fenrir hatte auch die Frühstückseier geknackt und verzehrt. Nur an den Brötchen und der Butter hatte er sich nicht vergriffen.

»Fenrir!« schrie Nicole entrüstet auf. »Was fällt dir eigentlich ein, du Untier? Runter von Stuhl und Tisch! Deine Frechheit ist wohl kaum noch zu überbieten!«

Fenrir grinste immer noch. Seine Rute wedelte vergnügt hin und her. Was willst du eigentlich? fragte er telepathisch. Ich habe doch nur gefrühstückt! Wußte nicht, daß das verboten ist!

Nicole packte ihn am Nackenfell und zerrte ihn vom Stuhl. Dieweil Fenrirs Pfoten aber auf dem Tisch lagen, kam die Tischdecke und damit auch das Geschirr ins Rutschen. Zamorra schaffte es gerade noch, einen Teil des Porzellans zu retten. Der Rest stellte unter Beweis, in wie viele Teile Tassen und Teller zerspringen können.

»Wahrhaftig«, murmelte er kopfschüttelnd. »Es wird eine Trümmerparty, wie sie im Buche steht!«

»Ich bin sicher, daß Raffael dir dein Frühstück hingestellt hat! Du brauchtest dich nicht an unserem zu vergreifen, Mistvieh!« schimpfte Nicole.

Frühstück ist Frühstück, und Hundefutter ist Hundefutter, erwiderte Fenrir treuherzig. Hundefutter ist aber für Hunde, nicht für einen respektablen Wolf wie mich! Tja, und wer nicht kommt zur rechten Zeit, kann nur essen, was übrig bleibt…

»Du bist kein respektabler, sondern ein unverschämter Wolf«, sagte Nicole. Fenrir drängte sich gegen ihre Beine und verlangte, gekrault zu werden. Zamorra ging seufzend zur Sprechanlage und drückte die Taste. »Raffael, kommen Sie bitte und räumen Sie den Unrat hier weg. Haben Sie noch irgend etwas zum Frühstücken in der Küche? Dieser blöde Köter hat sich über den Tisch hergemacht.«

»Um Himmels willen, Monsieur!« entsetzte sich Raffael. »Ich komme sofort!«

Er brachte frischen Aufschnitt und Brötchen sofort mit. »Neuer Kaffee dauert ein paar Minuten. Aber wenn Sie bis dahin mit Fruchtsaft oder Milch vorlieb nehmen möchten…«

»Fruchtsaft«, entschied Nicole mit einem Blick auf die Wanduhr. »Alles andere dauert zu lange. Ich muß nach Lyon, zum Flughafen. Ich will schließlich nicht zu spät kommen.«

Zamorra grinste. »Du solltest dir aber wenigstens vorher noch die Zeit nehmen, dir etwas anzuziehen«, schlug er vor. »Sonst kommst du garantiert zu spät - weil du beim Betreten des Flughafens wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen wirst.«

Nicole sah an sich herunter. »Möchte wissen, was an meiner Figur ein Ärgernis sein soll«, murmelte sie. »Aber du hast recht. Ich werde mir eine Sonnenbrille und zwei Ohrringe anziehen, das reicht vielleicht.« Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange und entschwand mit wiegenden Hüften. Zamorra sah ihr bedauernd nach. Nicole bot einen erfreulich aufregenden Anblick. Aber was sein mußte, mußte leider sein…

Eine halbe Stunde später rollte der perlmuttweiße BMW vom Hof und jagte zur Straße hinunter. Nicole genoß es, das schnelle Coupé endlich einmal wieder ausfahren zu können. Sie kam viel zu selten dazu.

***

Es dauerte länger, als Nicole gedacht hatte. Die Maschine landete mit fast einstündiger Verspätung. Urlaubszeit und überfüllter Luftraum waren die Ursache. »Aber in Frankfurt ist es noch schlimmer«, behauptete Ted Ewigk. »Da geht manchmal überhaupt nichts mehr. Lyon ist dagegen ein Provinzflugplatz. Was ist nun eigentlich mit dieser magischen Aufladung, deretwegen ich ursprünglich nach Wales kommen sollte?«

Nicole erzählte es ihm, während sie zurückfuhr und dem BMW 635 CSi wieder die Sporen gab. Die San Francisco-Chinesin Su Ling, die nach Caermardhin umquartiert worden war, war von Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN magisch aufgeladen und zu einer Art Bombe gemacht worden, mit der Merlins Burg hätte zerstört werden sollen. Deshalb hatte Zamorra Ted Ewigk gebeten, mit seinem Machtkristall die Aufladung wieder zu löschen, doch Ted war aus dem Flugzeug heraus in die Nebelwelt Ash’Cant entführt worden und hatte dort etliche Schwierigkeiten gehabt, wieder zur Erde zurückzukommen. »Aber inzwischen ist der Fall erledigt«, schloß Nicole. »Zamorra und Wang haben es geschafft, Sara Moon einzukassieren, und die hat mit ihrem Dhyarra-Kristall dafür gesorgt, daß die Aufladung gelöscht wurde.«

Ted hob die Brauen. »Das ist ja prächtig«, sagte er überrascht. »Das heißt also, daß auch Merlin wieder erweckt wurde?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Der liegt nach wie vor in seinem Frostblock. Sara Moon ist handlungsunfähig. Sie erlitt eine Art Magie-Schock. Wie sah das überhaupt bei dir aus? Wir haben alles Mögliche und Unmögliche versucht, dich aufzuspüren, aber selbst Sid Amos und seine Magie haben versagt - bis dann dein Anruf aus Indien kam…«

Ted schmunzelte. »Ich erzähl’s, wenn wir im Château sind, ja? Dann brauche ich nicht alles zweimal zu berichten. Immerhin hat sich einiges getan. In Ash’Cant gibt es den Kult der Brüder vom Blauen Stein nicht mehr, und mir scheint, als sei in Indien auch das Ssacah-Problem abgehakt.«

»Du machst mich neugierig«, gestand Nicole.

Aber Ted Ewigk schwieg sich vorerst noch aus.

Statt dessen stellte er Vergleiche zwischen Nicoles BMW und seinem eigenen Mercedes-Coupé an, das derzeit am Leonardo daVinci-Flughafen in Rom auf dem Parkplatz stand. Dem BMW fehlte ein wenig die Schwere und luxuriöse Gediegenheit des Mercedes, dafür war er nach Teds Eindrücken sportlicher und kurvenfreudiger. Der Reporter und einstige ERHABENE der Dynastie, der aus Tarnungsgründen derzeit einen dunklen Oberlippenbart und schulterlanges schwarzes Haar trug und sich in Rom »Teodore Eternale« nannte, genoß die rasante, schnelle Fahrt.

Ohne nennenswerte Probleme erreichten sie das Dorf, von dem aus oben am Hang das Château zu sehen war. Selbst von hier unten waren die Brandschäden deutlich zu erkennen. »Sieht ja immer noch übel aus«, bemerkte Ted. »Wo willst du jetzt hin?«

Sie hatte die breitausgebaute Umgehungsstraße verlassen und steuerte die Dorfmitte an. Dort stoppte sie den Wagen vor dem einzigen Gasthaus.

»Jemanden abholen. Ist geschäftlich«, sagte sie.

Sie sah, daß da noch ein anderer Wagen vor der Tür stand, ein zitronengelber Renault 4, der mit Sicherheit nicht hierher gehörte. Das Dorf war klein, und Nicole kannte jeden Einwohner und auch jedes Auto. Ein Fremder war hier, vielleicht auf der Urlaubsreise.

Sie betrat die Gaststube. An einem der Fenstertische saß Rogier deNoe, der sich bei ihrem Eintreten erhob. Er befand sich in Gesellschaft von Pierre Mostache, dem Wirt, und einem Nicole unbekannten Mann. Offenbar der Fahrer des zitronengelben R 4.

»Schön, daß Sie da sind, Nicole«, sagte Mostache. »Trinken Sie ein Glas Wein auf Kosten des Hauses? Ich bin heute in Spendierlaune. Das hier ist Monsieur Henri Focault. Er möchte unbedingt und dringend mit dem Professor sprechen. Ich hatte schon angeboten, Monsieur deNoe und ihn zum Château hinauf zu fahren.«

Nicole zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. »Worum geht es, Monsieur Focault? Wie können wir Ihnen helfen?«

»Der Professor ist doch Parapsychologe, nicht wahr?« sagte Focault. Als Nicole nickte, fuhr er fort: »Es gibt da ein Problem. Meine Tochter Claudine. Sie ist vor einem Vierteljahr fünfzehn geworden. Und sie leidet unter einer Poltergeist-Erscheinung.«

Nicole hob die Brauen. »Mit fünfzehn? Das ist erstaunlich.«

Focault nickte. »Deshalb bin ich hier. Es hielt sich eigentlich in Grenzen. Wir hatten auch schon mal einen Parapsychologen aus Paris da, aber der konnte oder wollte nichts machen. Aber jetzt, in den letzten Tagen, ist es immer schlimmer geworden. Wir wissen nicht mehr, wie es weitergehen soll. Claudine leidet, Mademoiselle. Sie leidet unter diesen Erscheinungen, und es gibt anscheinend keine Möglichkeit, sie zu kontrollieren. Da dachte ich, daß vielleicht Professor Zamorra uns helfen kann.«

Nicole schürzte die Lippen. »Das wird nicht einfach sein«, sagte sie. »Gerade bei Poltergeist-Phänomenen gibt es eigentlich keinen Ansatzpunkt. Was soll man da machen? Diese Phänomene tauchen auf, und sie verschwinden nach einiger Zeit wieder.«

»Aber das hier ist doch unnatürlich!«

»Wieviel Zeit haben Sie, Monsieur Focault?«

Er lächelte gequält. »Urlaub…«

»Dann kommen Sie mit. Wir sprechen darüber. Der heutige Tag ist zwar etwas ungünstig, aber es wird sich schon was machen lassen. Von wo kommen Sie?«

»Von Neulise.«

»Das ist ja gar nicht weit von hier«, erkannte Nicole. »Na schön. Kommen Sie mit hinauf zum Château, dann sehen wir weiter. Ich weiß nicht, ob wir Ihnen helfen können, aber wir werden es zumindest versuchen, das kann ich Ihnen jetzt schon versprechen.« Sie lächelte deNoe zu. »Tut mir leid, Rogier, daß ich Sie so einfach vernachlässigte… was halten Sie übrigens davon, wenn Sie Ihre Zelte hier bei Mostache abbrechen und sich im Château einquartieren? Dort kostet’s nichts, und die Spinnen fegen wir auch vorher aus dem Zimmer. Wir haben sogar die Toilette im Haus…«

DeNoe schmunzelte. »Das klingt gut. Ich hasse es nämlich, mit der Rolle Toilettenpapier unter dem Arm eine halbstündige Wanderung zu machen, nur um dann festzustellen, daß das Häuschen mit dem Herz in der Tür schon besetzt ist…«

»Oh, zur Not können wir auch mit dem sibirischen Wanderklo dienen«, schlug Nicole vor.

»Was ist denn das?«

»Es ist äußerst transportabel, überall einsetzbar und besteht aus zwei Stöcken. Einer wird in den Boden gerammt, damit man den Mantel daran aufhängen kann, und mit dem zweiten wehrt man die Wölfe ab.«

Henri Focault verdrehte die Augen und seufzte.

Der junge Finanzberater erhob sich und lächelte Nicole zu. »Trinken Sie Ihren Wein, während ich mein Köfferlein packe und -mir die Rechnung geben lasse. Ich muß mir das Château ja ohnehin ansehen… warum also nicht?«

»Die Rechnung hier geht an uns«, protestierte Nicole. Sie wandte sich wieder Focault zu, der sofort von dem Poltergeist-Phänomen zu sprechen begann. »Es wird von Stunde zu Stunde schlimmer«, sagte er. »Jetzt zerbrechen sogar schon Fensterscheiben. Es hat sich innerhalb von ein paar Tagen fürchterlich aufgeschaukelt. Früher war es sehr lästig, aber einigermaßen zu ertragen, nachdem wir uns alle daran gewöhnt hatten. - Sofern man sich an so etwas überhaupt gewöhnen kann«, schränkte er ein. »Aber jetzt ist alle paar Minuten was los. Claudine ist mit den Nerven fertig. Es muß dringend etwas passieren, ganz dringend.«

Nicole sah auf die Uhr. »Neulise ist ja nicht weit entfernt… mal sehen, vielleicht reicht die Zeit ja noch. Aber dann sollten wir allmählich in die Gänge kommen.«

***

Die Vorbereitungen für die am frühen Abend beginnende Party liefen mit Volldampf. Zamorra griff Raffael Bois unter die Arme, wo er konnte, auch wenn der alte Diener damit gar nicht einverstanden war und am liebsten alles allein gemacht hätte. Aber es war ihm deutlich anzumerken, daß ihm die Arbeit von Jahr zu Jahr schwerer viel. Dennoch tat er sie mit Begeisterung. Sie war sein Lebensinhalt. Wahrscheinlich würde er eine Pensionierung nicht überleben.

Von Teri Rheken war nichts zu sehen. Offenbar hatte sie sich zum Schlafen zurückgezogen. Sie hatte eine Andeutung fallen lassen, daß es in den letzten Tagen für sie heiß hergegangen war und sie froh über ein wenig Ruhe und Entspannung sei. Statt dessen wieselte Fenrir, der Wolf, überall in den Korridoren und Zimmern und auch im Freien herum. Er stand überall im Weg herum und versuchte immer wieder, zur Küche durchzubrechen und ein paar Leckerbissen zu stibitzen.

»Wie war das mit dem sibirischen Wanderklo und der Abwehr von Wölfen?« brummte Rogier deNoe mißtrauisch. »Mir scheint, das war ernst gemeint…?«

Nicole lachte. »Fenrir beißt nicht. Es sei denn, jemand ärgert ihn. Statt dessen ärgert er aber selbst gern andere Leute.«

Gräßliche Verleumdung, sandte Fenrir ihr einen protestierenden Gedanken zu. Auch deNoe schien von dem Gedankenstrahl leicht gestreift worden zu sein. »Hat da jemand etwas gesagt? Mir war so…«

Natürlich hat jemand was gesagt, versicherte Fenrir schweifwedelnd. Er sprang an deNoe hoch, legte ihm die Pfoten auf die Schultern und versuchte, ihm mit der Zunge durchs Gesicht zu wischen. DeNoe wehrte den Wolf mühsam ab. »He, Bursche, langsam! Sei friedlich!«

Bin ich doch, versicherte Fenrir und schniefte treuherzig.

»Wie macht der das?« fragte deNoe Nicole. »Ich höre Stimmen und höre sie doch nicht, und die kommen doch eindeutig von diesem Wolf? Kann er sprechen, oder was?«

Sehe ich so aus? meldete sich Fenrir zu Worte. Mit so primitiven Verständigungsmethoden gebe ich mich erst gar nicht ab.

»Fenrir ist Telepath«, erklärte Nicole. »Lassen Sie sich von Raffael zeigen, wo Sie untergebracht sind, während ich mal sehe, ob ich Zamorra für eine Weile loseisen kann.«

Wenig später saßen Zamorra, Nicole und Focault sich im Kaminzimmer gegenüber. Zamorra hörte sich die Geschichte an.

Er seufzte. »Ich weiß auch nicht, was da zu machen ist«, sagte er. »Das Phänomen ist etwas ungewöhnlich. Aber bei diesen Erscheinungen gibt es keine eigentliche Therapie. Kein Patentrezept. Ich müßte mir Ihre Tochter einmal ansehen und mit ihr sprechen. Vielleicht muß ich auch ihre Umgebung erforschen, das Haus, die Personen, mit denen sie Umgang pflegt. Vielleicht reagiert ihr Unterbewußtsein auf irgend jemanden oder irgend etwas. Sehen Sie, es gibt eine ganze Menge Menschen, die latent psi-begabt sind, also schwache, übersinnliche Fähigkeiten besitzen. Bei einigen drückt sich das in Vorahnungen aus, in Wahrträumen, andere sind mehr oder weniger stark medial veranlagt… Selbst das, was man landläufig Gedankenlesen oder Hellsehen nennt, ist manchmal nur eine besondere Sensibilität, mehr nicht. Die meisten Menschen wissen aber nicht einmal, daß sie diese Begabungen besitzen, weil sie nicht zum Ausbruch kommen. Bei Claudine tritt ein Psi-Phänomen sehr stark zutage… und bevor ich versuchen kann, etwas dagegen zu unternehmen, muß ich erst wissen, warum es auftritt. Vor allem, warum es jetzt noch auftritt.«

Henri Focault starrte ihn an.

»Sie sollten Politiker werden, Professor«, sagte er. »Sie reden ziemlich weitschweifig, aber da ist noch etwas anderes, was Sie nicht aussprechen wollen. Was ist es?«

»Nanu, gehören Sie auch zu den Begabten?« Zamorra schmunzelte. »Dann liegt es in der Familie. Nein, Monsieur. Es ist nichts, was Sie beunruhigen könnte. Ich hänge nur einigen Gedankenfäden nach, die ich zu einem Muster zusammenzubringen versuche. Ich will erst sicher sein, bevor ich darüber rede.«

»Glauben Sie, ich würde Sie sonst nicht ernst nehmen? Dann wäre ich erst gar nicht zu Ihnen gekommen«, erwiderte Focault.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht«, sagte er. In der Tat hatte er einen Gedanken, einen Verdacht, aber er hütete sich, den auszusprechen: Besessenheit! Das Wort hatte einen schalen, negativen Beigeschmäcke. Es gab zu viele Scharlatane und Betrüger, die jemandem einredeten, er oder jemand aus seinem nächsten Umfeld sei besessen, und diese Besessenheit müßte geheilt werden, der Teufel müßte ausgetrieben werden. Die meisten dieser Teufelsaustreiber waren kriminell. Und sie brachten damit alle anderen in Verruf. Zamorra war nicht sicher, wie Focault auf den Begriff »Besessenheit« reagieren würde. Deshalb sprach er ihn vorsichtshalber jetzt und hier nicht aus. Er versuchte statt dessen, mit seinen eigenen schwachen Para-Kräften Focault zu sondieren, aber er bekam keinen richtigen Kontakt. Henri Focault war zu erregt und innerlich aufgewühlt.

Der Parapsychologe sah auf die Uhr. Es war fast vier Uhr nachmittags.

»Ich fahre eben mit Ihnen hinüber, ja?« sagte er. »Zumindest schaue ich mir Ihre Tochter mal an. Vielleicht sehe ich dann schon mehr. Wenn es eine größere Aktion wird, kann ich allerdings heute nicht mehr damit beginnen. Sie sehen ja, was hier los ist… ich habe Gastgeberpflichten.«

Außerdem kann es so schlimm nun wirklich nicht sein, dachte er. Poltergeister sind mit die harmlosesten Spukerscheinungen, die’s gibt…

***

Er war hinter Focault hergefahren. Eine schmale, kurvenreiche Straße führte durch Waldgebiete und an Wiesen vorbei bergauf nach Neulise. Kleine, hübsche Häuser mit gepflegten Vorgärten säumten die Hauptstraße. Focault hielt vor einem Haus in einer Seitenstraße an und stieg aus. Zamorra stoppte hinter ihm.

»Wir sind da«, sagte Focault überflüssigerweise.

Er öffnete die Zaunpforte und ging auf die Haustür zu. Zamorra lehnte sich an den Wagen und betrachtete das Haus und das Grundstück. Eines der zur Straße zeigenden Fenster war zersplittert. Jemand hatte eine durchsichtige Kunststoffplane mit einem provisorischen Holzrahmen davor genagelt.

Der Poltergeist sollte das Fenster zerstört haben.

Zamorra schürzte die Lippen und sah sich um. Ringsum lag alles ruhig und friedlich.

Feierabendstimmung. Aus dem geöffneten Fenster eines Nachbarhauses drang Fernsehlärm. Ein paar Dutzend Meter weiter war jemand mit Eimer, Schwamm und Bürste damit beschäftigt, sein Auto zu waschen. Ein paar Tauben hockten nicht weit entfernt auf einem Stromkabel und warteten darauf, daß er mit seiner Arbeit fertig würde, um das Resultat nach bewährter Tauben-Manier zunichte zu machen.

Zamorra tastete nach seinem Amulett, das er unter dem Hemd am Silberkettchen vor der Brust trug. Außer der handtellergroßen Zauberscheibe hatte er nichts mitgenommen. Er war sicher, daß er an diesem Spätnachmittag ohnehin noch nicht viel machen konnte. Er wollte erst einmal mit dem Mädchen sprechen und sich auch die hervorgerufenen Schäden ansehen.

Focault hatte indessen die Haustür aufgeschlossen und ließ sie nach innen schwingen. »Kommen Sie, Professor«, bat er.

Zamorra folgte ihm. Focault war schon ein paar Schritte vorausgegangen.

Zamorra wollte gerade eintreten, als eine unsichtbare Faust die Tür packte und ihm vor der Nase laut krachend ins Schloß warf. Die Bleiglasverzierung klirrte leise und drohte aus der Holzfassung zu brechen.

Schattenhaft sah Zamorra durch das Milchglas Focault herumfahren. Die Tür wurde wieder aufgerissen. Focaults Augen waren geweitet.

»Pardon, Professor«, stieß er hervor. »Das tut mir leid. Es muß…«

»… unser Freund, der Poltergeist, gewesen sein«, vollendete Zamorra. »Das war also seine Begrüßung. Na dann…«

Er folgte Focault in ein kleines Wohnzimmer. »Nehmen Sie Platz«, bat Focault. »Was darf ich Ihnen anbieten?«

»Ein Glas Wasser oder Saft. Ist es möglich, daß ich mich im Haus etwas umsehe?«

»Aber sicher«, sagte Focault, aber es klang nicht ganz echt. Zamorras Bitte kam ihm wohl ungelegen. Es ist auch nicht jedermanns Sache, einen völlig Fremden durch das ganze Haus streifen zu lassen. »Möchten Sie nicht erst einmal mit Claudine sprechen? Birgit! Birgit! Bist du oben? Wir sind wieder da…«, rief er mit erhobener Stimme.

»Ich möchte erst einmal das Haus auf mich wirken lassen«, sagte Zamorra.

»Warum?«

»Es ist möglich, daß es in ihm etwas gibt, das auf Claudines Psyche einwirkt und die Phänomene so verstärkt, daß sie nicht wieder von selbst aufhören«, vermutete Zamorra.

»Und wie können Sie so etwas feststellen?«

»Ich spüre es«, sagte Zamorra.

Eine attraktive Frau trat ein, wie Henri etwa Mitte der Dreißig. Sie begrüßte Zamorra herzlich, und er konnte die Skepsis erkennen, die sie ihm entgegenbrachte. Auf Henris gemurmelte Worte hin holte sie den von Zamorra erbetenen Fruchtsaft.

Mit hellwachen Sinnen beobachtete und registrierte Zamorra alles. Jedes Wort, jede Bewegung. Er nahm Gefühlsschwingungen auf. Das alles mochten Mosaiksteine sein, die später zusammen ein großes Bild ergaben. Das Empfinden und Verhalten von Menschen konnte die Aura eines Hauses bestimmen und verändern, in welchem diese Menschen lebten. Und das wiederum führte zu Rückkopplungen.

Er griff sich in einem unbemerkten Augenblick an die Brust. Unter dem dünnen Stoff des Hemdes fühlte er die erhaben gearbeiteten Hieroglyphen. Über sie aktivierte er das Amulett und befahl ihm, die vorhandenen Schwingungen aufzunehmen und zu analysieren. Er wollte die Silberscheibe nicht öffentlich einsetzen - zumindest jetzt noch nicht. Er spürte die schwache Ablehnung Birgit Focaults und wollte nicht des Amulettes wegen als einer jener Scharlatane abgestempelt werden, die allerlei Hokuspokus vollzogen, aber in Wirklichkeit überhaupt nichts erreichen.

Er führte das Glas mit dem Fruchtsaft an die Lippen und wollte trinken. Im gleichen Moment zerplatzte es in seiner Hand.

***

Norman Lafayette stand am Fenster eines Zimmers. Von hier aus konnte er das Haus der Focaults sehen. Ich muß hier fort, oder ich drehe durch, dachte er. Immer wieder tanzte Claudine vor seinem inneren Auge. Immer wieder glaubte er ihre Stimme zu hören, als sie ihn beschimpfte und ihm empfahl, sich zum Teufel zu scheren.

Das Trinkglas, das er in der Hand hatte, schleuderte er in einer Zornesaufwallung gegen die Wand. Es zerschellte. Norman spürte einen Schmerz auf der Unterlippe und begriff, daß er sich in diesem Augenblick der Wut in die Unterlippe gebissen hatte.

Er verstand sich selbst nicht. Etwas war mit ihm geschehen. Konnte es wirklich sein, daß es Claudine Focault war, die ihn so verrückt machte? Wie war das möglich? Er wußte doch, daß sie viel zu jung für ihn war. Warum war er dann so fest an sie gebunden? Es war unlogisch.

Aber er war nicht einmal in der Lage, die Gründe für diese unlogischen Gefühlsaufwalllungen zu erkennen. Er war völlig verwirrt.

Der Blutstropfen auf seiner Unterlippe schmeckte salzig.

***

Zamorra ließ die Splitter fallen und spie zwei davon aus, die seine Lippe verletzt hatten; der Fruchtsaft ergoß sich über seinen weißen Anzug. Mit einem überraschten Schrei fuhr Birgit Focault auf. Henris Augen weiteten sich.

»Jetzt ist’s aber genug«, preßte er in wütender Verzweiflung hervor.

»Ich glaube, das war ein netter Gruß vom Poltergeist«, stellte Zamorra trocken fest. Er nahm in Ermangelung eines anderen sauberen Tüchleins das Einstecktuch, um ein paar Blutstropfen von der Lippe zu tupfen. »Der Herr geruht mobil zu machen. Tut mir leid um Ihren Teppich, aber ich konnt’s nicht verhindern…«

»Ihr schöner Anzug!« stöhnte Birgit auf. Sie hetzte ins Bad, um einen Aufwischlappen zu holen.

»Sie sind verletzt«, erkannte Henri bestürzt. »Warten Sie, ich hole eben den Verbandskasten…«

»Bemühen Sie sich nicht«, wehrte Zamorra ab und knüllte das Einstecktuch zusammen. »Ist schon alles in Ordnung.« Er betrachtete seine Hand, in der das Glas förmlich explodiert war. Sie war unverletzt geblieben.

Birgit bemühte sich, den Teppich zu säubern, was natürlich auf momentane Schwierigkeiten stieß.

Zamorra überlegte, was er von diesem Vorfall zu halten hatte. War es ein bewußter Angriff des Poltergeistes auf ihn gewesen? Immerhin hatte er im Augenblick des Geschehens eine leichte Erwärmung seines Amuletts verspürt, die jetzt aber wieder abgeklungen war. In jenem Augenblick war also dämonische Kraft freigesetzt worden.

Der Poltergeist war also nicht nur ein Poltergeist, nicht nur eine relativ harmlose Erscheinung. Es steckte mehr dahinter.

Aber was?

Es war ihm noch nicht klar, ob es ein gezielter Angriff war oder ein Zufall, eines von zahlreichen spontanen Phänomenen. Aber ihm war jetzt klar, daß es nicht an der Aura des Hauses an sich lag, auch nicht an einer Wechselwirkung mit den Gefühlsschwingungen der hier lebenden Personen. Dann hätte das Amulett keine dämonische Kraft angezeigt, oder zumindest eine schwarzmagische.

Er brauchte also nicht länger über diese Frage nachzudenken. Die Attacke hatte ihn einen Schritt weitergebracht.

»Ich möchte jetzt mit Ihrer Tochter sprechen«, verlangte Zamorra. »Wo kann ich sie finden?«

»Ich hole sie«, sagte Henri Focault schnell. Er warf einen etwas verstört wirkenden Blick auf Zamorra, dessen befleckten Anzug und die Glassplitter auf dem Teppich, die Birgit mühsam und vorsichtig aufklaubte, dann entfernte er sich aus dem Wohnzimmer. Zamorra bückte sich und hob eine der größeren Scherben auf. Er betrachtete sie nachdenklich. Ein paar Tropfen des gelben Saftes hafteten noch am Glas.

Unwillkürlich berührte Zamorra durch den Hemdstoff sein Amulett. Wenn Birgit die Bewegung auffiel, wußte sie sie nicht zu deuten. Das Hemd war weit geschnitten und fiel locker genug, daß das Amulett sich nicht zu deutlich abzeichnete.

Zamorra aktivierte eine andere Funktion der Silberscheibe. Er hatte genug Übung, auf Anhieb das richtige der winzigen Schriftzeichen zu treffen. Er verschob es mit leichtem Druck. Es glitt von selbst in seine ursprüngliche Lage zurück. Zamorra hatte trotz der Jahre, in denen er diese Schaltmöglichkeit bereits zu nutzen gelernt hatte, immer noch nicht begriffen, wieso diese Hieroglyphen verschiebbar waren. Sie waren aus dem silbrigen Material des Amuletts herausgearbeitet, und sie saßen bombenfest - normalerweise! Man konnte mit Hammer und Meißel darauf einschlagen, und nichts veränderte sich. Aber in dem Moment, in welchem Zamorra oder Nicole oder sonst jemand eines oder mehrere der Zeichen mit der festen Absicht berührten, eine Funktion des Amuletts herbeizuführen, ließen sie sich butterweich verschieben.

Um Sekundenbruchteile später wieder wie festgenietet zu sitzen…

Ein fahles Licht tanzte für die Dauer einiger Herzschläge in Zamorras Hand und leckte am Glas. Wieder spürte Zamorra, wie das Amulett sich erwärmte, aber noch schwächer als beim Zerplatzen des Trinkgefäßes. Wenn er diesmal nicht ganz bewußt darauf geachtet hätte, wäre ihm die Reaktion entgangen.

»Noch einmal«, flüsterte er und konzentrierte sich auf den gedanklichen Befehl. »Und nicht so schnell…«

»Sagten Sie etwas, Professor?« fragte Birgit irritiert. Zamorra drehte sich langsam. Er bemühte sich, die Hand mit der Scherbe so zu halten, daß das blaue Glühen der Frau nicht auffallen sollte. Er wollte herausfinden, ob es eine bestimmte Richtung gab, aus der der Poltergeist angegriffen hatte. Daraus ließen sich Rückschlüsse auf ihn selbst ziehen.

Aber noch ehe Zamorra etwas entdecken konnte, ertönte aus der oberen Etage ein lauter Aufschrei und ein dumpfes Poltern.

Und das Poltern hörte nicht mehr auf und donnerte die Treppe herunter…

***

Henri Focault war die Treppe hinaufgestiegen und klopfte an Claudines Zimmertür. Aber drinnen rührte sich niemand. Vorsichtig drückte Henri die Klinke nieder und schob die Tür auf.

Claudine lag bäuchlings auf ihrem Bett; offensichtlich schlief sie. Dabei war es noch heller Tag! Aber wenn sie dadurch ein paar Minuten Ruhe fand, konnte es Henri nur recht sein.

Er stutzte.

Wenn sie schlief - wieso hatte dann unten in der Wohnstube das Glas zerplatzen können?

Er trat näher heran und berührte leicht Claudines Schulter. »Claudine, wach bitte auf! Da…«

Da ist jemand, der mit dir sprechen möchte, hatte er sagen wollen.

Aber da hob sich der vorm Fenster stehende Schülerschreibtisch, raste durch die Luft auf Henri zu und rammte ihn. Der Mann stürzte zu Boden. Der Teppich rollte sich auf, ließ einen Stuhl umkippen und wickelte sich blitzschnell um Henri Focault. Er schrie auf und versuchte um sich zu schlagen, um sich zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Statt dessen rollte er im Teppich aus dem Zimmer hinaus, überschlug sich und stürzte die Treppe hinunter.

Oben im Zimmer saß Claudine mit weit aufgerissenen Augen auf dem Bett, die Hände vor das Gesicht geschlagen, und wollte entsetzt schreien, aber sie brachte keinen Laut hervor.

Der Frost schüttelte ihren schlanken Körper.

***

Zamorra spurtete zur Treppe, gefolgt von der erschrockenen Birgit. Er sah, wie sich am Fuß der Treppe ein Teppich entrollte und einen stöhnenden Henri Focault freigab. Birgit kauerte sich neben ihrem Mann nieder und kümmerte sich um ihn. Zamorra stürmte schon die Treppe hinauf. Er fühlte die Erwärmung des Amuletts! Die magische Kraft wirkte immer noch! Es war noch nicht vorbei!

Er sah in die offene Zimmertür und trat vorsichtig ein. Er sah das Mädchen mit dem dunklen Haar angekleidet auf dem Bett sitzen, die Hände vorm Gesicht. Das Mädchen zitterte heftig. Zamorra versuchte die Richtung zu erfassen, aus der der Poltergeist angriff, sie mußte nicht unbedingt mit dem Standort des Mächens identisch sein.

Aber bevor er noch ein Ergebnis feststellen konnte, fühlte er instinktiv, daß über ihm irgend etwas war. Er warf sich zur Seite. Unmittelbar über der Tür hatte ein Schülerschreibtisch an der Zimmerdecke geklebt! Er war zwar nicht sonderlich groß und schwer, aber er hätte bestimmt ausgereicht, Zamorra einen Schädelbruch einzutragen. Eines der Schreibtischbeine zersplitterte, der Schreibtisch kippte um, und eine der Schubladen rutschte heraus und verstreute ihren Inhalt über den Fußboden.

Dann war es vorbei.

Das Amulett zeigte keine Magie mehr an.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. »Mein lieber Schwan«, murmelte er. »Da hast du dir ja ein selten gefährliches Prachtexemplar von Poltergeist angelacht! Aber den kriegen wir. Das war eine seiner letzten Aktionen, verlaß dich drauf!«

Das Mädchen auf dem Bett brach in Tränen aus.

***

Es dauerte eine Weile, bis im Haus Focault wieder Ruhe eingekehrt war. Henri verkraftete den Angriff nicht so richtig; er war drauf und dran, seiner Tochter die Schuld daran zu geben. Aber Zamorra wußte nur zu gut, daß dem nicht so war, und er bemühte sich, entsprechend auf Henri und seine Frau einzuwirken. Henri trug ein Heftpflaster über der Stirn und humpelte ein wenig. Verbissen brütete er vor sich hin.

Ganz kurz hatte Zamorra eine Art telepathischen Kontakt zu Birgit Focault. Er fühlte, daß sie ihm die Schuld an dem neuerlichen Vorfall gab. Wenn er nicht hier aufkreuzt wäre, wäre das nicht passiert. Aber der Kontakt riß sofort wieder ab, und Zamorra war auch nicht daran interessiert, ihn wieder aufzubauen.

Claudine hatte sich wieder einigermaßen beruhigt.

Zamorra hatte Muße, sie zu betrachten und sich auf sie einzustellen. Sie war überraschend hübsch und wirkte durchaus ein paar Jahre älter und reifer, als sie es war. Vielleicht mochten die anhaltenden Poltergeist-Phänomene das mit bewirkt haben.

In der letzten halben Stunde hatte sich nichts mehr ereignet.

»Nun gut«, sagte Birgit schließlich aggressiv. »Sie sind also hier, und Sie haben miterlebt, was passiert. Das hier war mit Abstand der schlimmste Vorfall. Daß Fensterscheiben auseinanderfliegen, ist schon schlimm genug. Aber dieser Angriff auf einen Menschen… auf Claudines Vater… das ist furchtbar. Was gedenken Sie denn nun zu tun, Professor?«

Zamorra sah kurz zu ihr hinüber, dann wandte er sein Augenmerk wieder Claudine zu. Gleichzeitig versuchte er festzustellen, ob sein Amulett bestimmte magische Aktivitäten anzeigte. Aber es baute sich kein neues Kraftfeld mehr auf. Der Poltergeist hatte sich vorerst zurückgezogen.

»Gibt es überhaupt keine Möglichkeit, diesen Geist zu vertreiben?« fragte Henri.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Vertreiben ist das falsche Wort«, sagte er. »Ein Poltergeist… darunter stellte man sich zu Zeiten des Paracelsus die Seele eines gewaltsam zu Tode gekommenen Menschen vor, der nun die ihm eigentlich noch zustehende Lebenszeit spukend verbrachte. Aber inzwischen wissen wir, daß diese spiritistische Vorstellung falsch ist. Die Poltergeist-Phänomene werden stets durch einen lebenden Menschen, durch einen ›Agenten‹, wie wir es nennen, hervorgerufen. Ausgelöst werden die Effekte durch Erregbarkeit, Frustration, gestaute Triebspannungen, Aggressivität. Ich weiß noch zu wenig über dich, Claudine, um sagen zu können, was davon zutrifft, aber ich bin sicher, daß es so ist. Bei allen Forschungen ergaben sich immer wieder ähnliche Tendenzen. Und Roll und seine Mitarbeiter haben die Phänomene in puncto Häufigkeit und Entfernung vom Agenten mathematisch ausgewertet und sind zu der Erkenntnis gekommen, daß es sich um eine Art Psi-Feld handelt, das den Agenten umgibt. Die landläufige Vorstellung von einem spukenden Geist ist also falsch. Was wir Poltergeist nennen, ist eher ein Kraftfeld, das vom Unterbewußtsein gelenkt wird.«

»Wer ist Roll?« fragte Claudine mit etwas heiserer Stimme.

»William G. Roll ist der Poltergeist-Experte an sich«, sagte Zamorra. »Er befaßt sich experimentell mit übersinnlichen Erscheinungen und richtete an der Universität Oxford ein parapsychologisches Labor ein; inzwischen wirkt er an der Dunke-Universität in Durham.«

»Vielleicht hätten wir den zu Rate ziehen sollen«, murmelte Birgit.

Zamorra schmunzelte. »Würde wenig nutzen. Ich habe festgestellt, daß hier noch andere Dinge im Spiel sind.«

»Und welche sind das?« fragte Henri schnell.

Zamorra sah sie alle drei der Reihe nach an. Und er begriff, daß er hier den Begriff Magie kaum ins Spiel bringen durfte. Schwarze Magie, Dämonen… Sie würden ihn trotz der Phänomene für einen Narren halten.

»Das Psi-Feld, um es mal so zu nennen, ist absolut untypisch«, sagte Zamorra.

»Woher wollen Sie das denn wissen, Professor?« drängte Birgit.

»Erfahrungen«, wich er aus. Aber damit machte er sie erst recht neugierig. »Was für Erfahrungen? Was können Sie wissen, was der… wie nannten Sie ihn? Der Experte an sich… was der nicht wissen könnte? Sie haben ja noch nicht einmal Messungen vorgenommen so wie Ihr Kollege aus Paris. Wie wollen Sie dann diesen Poltergeist beurteilen können?«

Zamorra seufzte. »Im Moment kann und will ich nichts dazu sagen«, erwiderte er vorsichtig. Er warf einen Blick auf die Uhr. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, wenn die Trümmerparty nicht ohne ihn losgehen sollte. Andererseits würde Nicole ihn schon würdig vertreten.

Er überlegte, ob er etwas tun konnte.

Die Schwarze Macht hatte sich zurückgezogen. Er würde sie erst wieder aus der Reserve locken müssen. Aber wie? Wenn der Poltergeist; oder was auch immer sich dahinter verbarg, nicht wollte, konnte Zamorra hier bis zum Nimmerleinstag auf die nächste Aktion warten. Natürlich - damit wäre der Zweck der Aktion erfüllt. Aber er konnte schließlich nicht jahrelang wachsam in der unmittelbaren Nähe von Claudine Focault bleiben!

Wie konnte er diese fremde Kraft provozieren?

Er dachte an die Ursachen, die in der Psyche eines »Agenten« verborgen waren. Wenn er versuchte, das Mädchen zu bestimmten Reaktionen zu reizen, konnte es sein, daß sie das Psi-Feld verstärkte und die Poltergeist-Kraft wieder zuschlug. Aber inwieweit betraf das dann die dämonische Macht im Hintergrund? Soweit Zamorra erfahren hatte, hatte Claudine diese Phänomene auch schon früher hervorgerufen, aber eben nicht in dieser gefährlichen Häufigkeit und Stärke. Es mußte also in letzter Zeit etwas eingetreten sein, was das Psi-Feld verstärkte und manipulierte.

Er sah Claudine fragend an.

»Hattest du in der letzten Zeit irgend ein besonderes, ungewöhnliches Erlebnis?« erkundigte er sich. »Ich meine die Zeit, kurz bevor sich die Phänomene so drastisch verstärkten. Eine Begegnung mit irgend jemanden, die dich besonders aufgewühlt hat, oder vielleicht ein besonders intensiver, seltsamer Traum…? Was auch immer, es kann alles wichtig sein.«

Birgit warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Was soll das?«

Zamorra ging nicht darauf ein. »Claudine, überlege bitte und antworte mir. Es ist wichtig.«

Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Träume? Nein, da ist nichts Besonderes. Ich träume höchstens davon, daß es irgendwann einmal aufhört und ich als ganz normaler Mensch leben kann.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, was ich meine«, sagte er. »Ich rede nicht von Wünschen und Hoffnungen.«

»Begegnungen? Wem soll sie denn schon begegnen, mit diesem Fluch im Nacken?« fragte Henri bitter. »Keiner will etwas mit ihr zu tun haben. Alle gehen ihr aus dem Weg. Das ist wie bei einer Hexenjagd, verstehen Sie, Professor? Kein Mädchen, kein Junge will etwas mit ihr zu tun haben. Na ja, außer diesem Lafayette.«

»Hör auf mit Lafayette«, sagte Claudine heftig. »Du weißt, daß ich ihn nicht mag.«

Zamorra horchte auf.

»Ich sage ja auch nicht, daß du ihn mögen sollst«, erwiderte Henri. »Er ist ja ohnehin zu alt, und wenn du dich nicht so aufreizend und erwachsen kleiden würdest, dann würde er dir auch nicht so nachstellen.«

»Warum stellt er dir nach, Claudine?« fragte Zamorra leise.

Sie sprang auf. »Laßt mich mit dem blöden Kerl in Ruhe!« schrie sie und stürmte aus dem Zimmer. Sie rannte die Treppe hinauf.

»Jetzt haben Sie’s geschafft«, sagte Birgit sarkastisch. »Herzlichen Glückwunsch, Professor. Jetzt heult sie wieder die ganze Nacht.«

»Was ist denn mit diesem Lafayette los?« fragte Zamorra.

»Er behauptet, daß er sie liebt«, sagte Henri. »Aber sie will nichts mit ihm zu tun haben. Sie hat immer versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, aber er bedrängte sie. Da hat sie einen Streit vom Zaun gebrochen und ihn zum Teufel geschickt. Gut, er lungert immer noch um unser Haus herum, aber er läßt sie jetzt wenigstens in Ruhe. Vorläufig«, schränkte er ein. »Ist ein sonderbarer Bursche, schon über achtzehn. Man sollte meinen, daß er in seiner Altersgruppe genug Mädchen findet. Da muß er sich doch nicht an eine Fünfzehnjährige heranmachen! Claudine ist doch noch ein Kind, auch wenn sie schon wie eine Frau aussieht.«

»Mancher Fünfzehnjährige ist erwachsener als ein Fünfziger«, sagte Zamorra. »Aber das spielt hier ja keine Rolle. Weiß dieser Lafayette von den Poltergeist-Erscheinungen?«

»Natürlich. Jeder weiß es. Das ganze Dorf.«

Zamorra fand es erstaunlich. »Das heißt also, daß er die Phänomene akzeptiert. Für mich bedeutet das, daß er daher tatsächlich Liebe für Claudine empfindet. Wenn es ihm nur um ein lockeres Abenteuer ginge… nun, da würde er bestimmt weitaus weniger komplizierte Partnerinnen finden.«

Birgit funkelte ihn an. »Wie reden Sie…«

»Wie mir der Schnabel gewachsen ist«, unterbrach Zamorra sie. »Mir wird inzwischen einiges klarer. Wie lange stellt Lafayette Claudine denn schon nach?«

»Ein Jahr bestimmt«, brummte Henri. »Ein paarmal habe ich ihn schon weggejagt. Aber er taucht immer wieder hier am Haus auf.«

»Daher der Name Hase«, sage Zamorra nachdenklich. »Er stellt ihr nach, und sie möchte das nicht. Ein Gefühlskonflikt. Frust, Aggression. Und da sie ohnehin die Poltergeist-Veranlagung hat, verstärkte das die Sache natürlich. Vielleicht dauerte es deshalb bis jetzt an.«

Das erklärte aber nicht die Schwarze Magie, die hier im Spiel war…

»Und was wollen Sie nun tun?« fragte Birgit. »Wollen Sie den jungen Lafayette verprügeln, damit es endlich Ruhe gibt? Meinen Sie, daß dann die Phänomene aufhörten?«

»Das ist Blödsinn, und das wissen Sie genau, Madame Focault«, sagte Zamorra scharf. »Lafayette ist nur ein Teil des Problems, und zwar ein ziemlich kleines. Immerhin ist diese Information sehr aufschlußreich.«

»Ja, aber was wollen Sie unternehmen?« drängte jetzt auch Henri.

»Ich bitte Sie, mich für eine halbe Stunde mit Claudine allein zu lassen«, sagte Zamorra.

Henri schüttelte den Kopf.

»Kommt nicht in Frage«, sagte er.

»Haben Sie einen bestimmten Grund für die Ablehnung?« fragte Zamorra verblüfft. Er verstand Focault nicht. Da holte der ihn erst her, um zu helfen, und dann verweigerte er die Zusammenarbeit?

»Und ob ich einen Grund habe, Professor«, sagte Henri. »Die ganze Zeit über haben Sie das Mädchen angestarrt wie ein hungriger Wolf! Ich werde den Teufel tun, Sie beide auch nur für fünf Minuten allein zu lassen!«

Zamorra seufzte. »Ach, so meinen Sie das…« Er lachte leise. »Ich fürchte, Sie sehen das alles ziemlich falsch.«

»Ich sehe das durchaus richtig«, beharrte Focault. »Und ich bleibe dabei: Ich lasse Sie nicht mit Claudine allein.«

»Wie Sie wollen«, sagte Zamorra. »Dann kann ich eben nichts tun.«

»Tut mir leid, wenn ich Sie belästigt haben sollte«, sagte Focault steif. »Was sind wir Ihnen schuldig?«

Zamorra winkte ab. »Ich bin kein Geschäftemacher«, sagte er. »Das einzige, was Sie mir schulden, ist, daß ich Claudine helfen darf. Aber wenn Sie nicht wollen… Ich habe auch noch andere Dinge zu tun. Den Weg nach draußen finde ich allein.«

Er erhob sich und ging in den Korridor hinaus. Kurz zögerte er, dann wandte er sich zur Haustür.

Einerseits widerstrebte es ihm, einfach so zu gehen. Schwarze Magie war im Spiel, und das allein war eine zwingende Verpflichtung, zu helfen -notfalls auch gegen den Willen Henri Focaults. Aber die verstärkten Phänomene wirkten nun schon einige Tage, und ein paar Stunden, eine Nacht, konnte nicht mehr viel ausmachen. Zamorra wollte erst einmal nachgeben und zum Château zurückfahren. Morgen sah wahrscheinlich alles ganz anders aus, auch für die Focaults. Und in der Zwischenzeit konnte er sich während der Trümmerparty ein wenig entspannen, und auf einen Geistesblitz warten. Das war wohl besser, als jetzt und hier krampfhaft nach einer Lösung zu suchen.

Außerdem hoffte er, daß Focault es sich noch einmal anders überlegte und ihn zurückrief.

Aber das geschah nicht.

Die Haustür glitt hinter Zamorra ins Schloß. Langsam ging er zur Straße, wo der weiße Mercedes hinter dem zitronengelben R 4 parkte. Zamorra stieg ein, drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an.

Zamorra begann das Fahrzeug zu wenden.

Und da knallte es.

***

Lucifuge Rofocale beobachtete den Verlauf seines Experimentes. Es funktionierte alles so, wie er es sich vorstellte. Er war zufrieden.

Und so störte es ihn nicht einmal sonderlich, daß Professor Zamorra auf der Bildfläche erschienen war.

Im ersten Moment war Lucifuge Rofocale maßlos erschrocken gewesen. Zamorra, den er weit fort wähnte, war hier! Ausgerechnet jetzt! Und er wurde in diesen Fall verwickelt! Lucifuge Rofocale befürchtete, daß es zum Kampf kommen würde. Nicht, daß er Zamorra gefürchtet hätte. Er konnte sich jederzeit zurückziehen und seinen Gegner ins Leere stoßen lassen. Aber ein Kampf würde das Experiment in Frage stellen.

Lucifuge Rofocale wartete ab, was weiter geschah. Zu seiner Erleichterung kam Zamorra ihm nicht auf die Spur. Der Meister des Übersinnlichen rätselte noch. Damit änderte sich nichts. Alles konnte weiter so ablaufen wie bisher - vorerst.

Lucifuge Rofocale begann der Sache noch eine weitere reizvolle Variante abzugewinnen: Falls Zamorra es schaffte, gegen die Poltergeist-Kraft anzugehen, wie leicht oder wie schwer würde ihm das fallen? Welche Kraft mußte Zamorra selbst aufwenden? Und ließ sich die Poltergeist-Kraft durch Lucifuge Rofocale weiter verstärken?

Für den Erzdämon wurde es jetzt erst richtig interessant. Er mußte nur zusehen, daß Zamorra nicht zu früh bemerkte, wer wirklich dahinter steckte. Solange das nicht geschah, wurde das Experiment jetzt nur noch um so interessanter.

Denn es war ja nur ein Testfall für eine ganz andere Aktion. Was hier mit den Menschen geschah, berührte Lucifuge Rofocale nur am Rande.

Aber die Ergebnisse ließen sich auf Eysenbeiß übertragen.

Und gegen ihn, in den Tiefen der Hölle, würde irgendwann später der eigentliche Schlag erfolgen.

Deshalb sah der Erzdämon diese Aktion eher noch von der sportlichen Seite…

***

Ein Ruck ging durch Zamorras Wagen, ein lauter Knall ertönte. Im ersten Moment glaubte er, beim Rückwärtsfahren den Zaun oder einen anderen Wagen berührt zu haben. Mit beiden Füßen stieg er voll auf die Bremse. Der Wagen stand sofort.

Da knallte es abermals. Wieder ging ein leichter Ruck durch das Fahrzeug. Irgendwie hatte der Parapsychologe das Gefühl, als würde der Mercedes hinten durchsacken. Und schon kam der nächste Knall. Diesmal riß es ihm fast das Lenkrad aus der Hand.

Als es zum vierten Mal krachte und der Wagen vorn auch durchsackte, wußte er, was passiert war.

Alle vier Reifen waren geplatzt…

Das war nicht normal.

Mit einem Satz sprang er aus dem Wagen. Er sah die Fetzen der vier Reifen meterweit verstreut. Das wäre nicht einmal passiert, wenn ihm jemand in die Reifen geschossen hätte. Das hier war das Werk der Poltergeist-Kraft. Sie schlug wieder zu.

Zamorra atmete tief durch. Er war froh, daß es jetzt, während des Wendemanövers, passiert war und nicht ein paar Minuten später bei höherer Geschwindigkeit. Das hätte sein Tod sein können.

Unerfreulich war, daß Zamorra jetzt hier in Neulise festsaß. Ein defekter Reifen wäre nicht so fatal gewesen, höchstens ärgerlich. Aber alle vier - er besaß nun mal nur einen Ersatzreifen.

Ein fünfter Knall, der auch noch den Kofferraumdeckel aufspringen ließ, belehrte ihn eines Besseren - er hatte einen Ersatzreifen gehabt. Mit etwas Verspätung war der jetzt auch noch auseinandergeflogen und hatte durch seinen blitzartig freiwerdenden Überdruck das Kofferraumschloß beschädigt. Was sich sonst noch im Kofferraum befunden hatte, war an die Wände gedrückt, in die Rückenlehne der Fondsitzbank durchgeschlagen oder zertrümmert worden.

Und kaum weniger fatal war, daß der Wagen jetzt quer auf der Straße stand und sie fast vollständig blockierte. Wenn jetzt die Feuerwehr oder ein Rettungswagen hierher mußte…

Zamorra setzte den Gedanken lieber nicht fort. Er klemmte sich wieder hinter das Lenkrad, startete den Motor erneut und kurbelte am Lenkrad. Er ließ den schweren Wagen auf den Felgen langsam hin und her schaukeln, bis er ihn schließlich in der ursprünglich gewünschten Fahrtrichtung am Straßenrand stehen hatte.

Seine Felgen hatte er damit allerdings höchstwahrscheinlich ruiniert. Die waren nicht dafür konstruiert, ohne schützenden Reifengummi ein Gewicht von fast zwei Tonnen zu tragen. Damit war der Wagen reif für den Abschleppdienst.

Zamorra gestattete sich ein leichtes Grinsen. Ihn selbst störte das nicht so sehr - auch wenn er gern schnell und luxuriös fuhr, war ein Auto für ihn hauptsächlich ein Fortbewegungsmittel. Bei Nicole war das anders. Für sie war es fast schon eine Lebenseinstellung. Wenn ihr neuer BMW beschädigt worden wäre, wäre wahrscheinlich eine Welt für sie zusammengebrochen -so ähnlich wie vor Monaten, als sie ihren Heckflossen-Cadillac gerade verkauft hatte und der neue Besitzer damit eine Rolle seitwärts drehte. Immerhin hatte Pascal Lafitte den Wagen für eine Menge Geld wieder in Ordnung bringen lassen und fuhr jetzt weiterhin damit.

Das Krachen der platzenden Reifen hatte die Nachbarn auf den Plan gerufen. Jetzt, da Zamorra wieder ausstieg, kamen sie heran und überboten sich gegenseitig mit guten Ratschlägen und wilden Spekulationen, wie so etwas denn möglich sein konnte. Auch Henri Focault erschien in der Haustür. Er schüttelte fassungslos den Kopf.

Zamorra nickte ihm zu und zuckte mit den Schultern. »Haben Sie Telefon?« rief er ihm zu.

»Nein, Professor…«

Zamorra sah in die Runde. »Hat jemand von Ihnen Telefon? Ich möchte ein Ferngespräch führen.«

Allgemeines betretenes Kopfschütteln. Anscheinend wurde hier noch getrommelt oder -man verständigte sich mit Rauchzeichen. Schließlich winkte ein Mann mittleren Alters Zamorra zu. »Kommen Sie, Monsieur. Bei mir gibt’s Telefon.«

Es stellte sich heraus, daß es sich um den Posthalter handelte. Zamorra folgte ihm in einen winzigen Schalterraum und ließ sich das Telefon freischalten. Er rief im Château an. Es dauerte eine Weile, bis Raffael abhob; offenbar war schon eine Menge los.

Zamorra schilderte ihm sein Mißgeschick.

»Schicken Sie mir jemand, der mich abholt«, bat er. »Am besten kein Auto. Vielleicht sollte Teri Rheken kommen. Das ist am einfachsten.«

»Ich werde es ihr mitteilen. Sie sind in Neulise, Professor?«

»Ja. Ich bin entweder am Wagen zu finden oder bei der Poststelle oder bei den Focaults.« Er nannte die Adresse. »Und noch etwas - wenn Teri sich gerade am Pool tummeln sollte, möchte sie sich besser etwas anziehen.« Er grinste. »In diesem Provinznest könnte sie sonst unliebsames Aufsehen erregen.«

»Auch das werde ich ihr ausrichten, Professor.«

Zamorra legte auf. Er sah den Posthalter an. »Was bin ich Ihnen schuldig?«

Der winkte ab. »Ausnahmsweise nichts«, sagte er. »Immerhin brauchen Sie ja Hilfe, nicht wahr? Es war mir ein Vergnügen.«

Zamorra nickte. »Vielen Dank, Monsieur…«

»Lafayette! Gustave Lafayette…«

***

Zamorra hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Er überlegte kurz, dann lächelte er. »Entschuldigen Sie meine Neugier, Monsieur Lafayette. Aber sind Sie zufällig der Vater des jungen Mannes, der sich für eine gewisse Claudine Focault… na, sagen wir mal… interessiert?«

Das Gesicht des Posthalters verdüsterte sich.

»Woher wissen Sie davon?« stieß er hervor. »Waren Sie etwa bei den Focaults?«

Zamorra nickte.

»Das Mädchen ist eine Hexe«, behauptete Lafayette ergrimmt. »Ein Kindweib, eine Lolita. Ist erst fünfzehn, wenn überhaupt, und sieht aus und läuft herum wie eine Erwachsene und macht alle Männer verrückt. Meinem Norman hat sie den Kopf verdreht! Tagein, tagaus denkt er an nichts anderes mehr als daran, wie er sie herumkriegt. Sagt, er hätte sich unsterblich in sie verliebt. Und sie, dieses kleine Biest? Was macht sie? Sie schickt ihn zum Teufel! Sagt, sie mache sich überhaupt nichts aus ihm. Aber warum macht sie ihn dann erst so verrückt, frage ich Sie? Kann mir das mal einer erzählen? Und dann diese Spuksachen. Die haben einen Poltergeist im Haus, bestimmt. Schon seit Jahren. Keiner traut sich mehr in die Nähe.« Seine Augen weiteten sich. »Ihr Auto… war das etwa auch dieser Poltergeist?«

Zamorra nickte.

»Ich sag’s doch immer«, zeterte Gustave Lafayette sofort weiter. »Diese Leute bringen nur Unglück. Wenn ich Sie wäre, ich würde sie verklagen. Auf Schadenersatz. Aber ganz kräftig. Das muß doch mal irgendwann aufhören, oder was meinen Sie?«

Zamorra zog es vor, gar nichts zu meinen. Er nickte nur stumm und erklärte, zu seinem Wagen zurück zu müssen, weil er in ein paar Minuten abgeholt werden würde. Erst, als er schon fast draußen war, drehte er sich noch einmal um.

»Pardon, Monsieur Lafayette… ist es vielleicht möglich, daß ich Ihren Sohn mal kennenlerne und ein paar Worte mit ihm wechsele?«

Er wußte selbst nicht so recht, warum er ausgerechnet auf diesen Gedanken kam. Wenn er es genau betrachtete, war dieser Norman Lafayette zwar die Ursache für Claudines innere Unruhe und Erregtheit, aber mit dem Poltergeist-Phänomen hatte er an sich doch nichts zu tun. Claudine war »Agent«, ob es einen Norman Lafayette in ihrem Leben gab oder nicht.

Der Posthalter legte die Stirn in Falten. »Warum? Was wollen Sie von Norman?« fragte er. »Wer oder was sind Sie überhaupt? Was haben Sie mit den Focaults zu tun?«

»Ich bin Parapsychologe«, sagte Zamorra. »Ich bin dabei, mich dieses Poltergeistes anzunehmen und ihn zu erforschen. Vielleicht läßt sich da etwas machen.«

Lafayette lachte trocken. »Mir scheint es, daß der sich Ihrer angenommen hat, Monsieur. Na ja, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Eine Kostprobe haben Sie ja schon bekommen. Aber - was wollen Sie von Nörman? Was hat er damit zu tun? Ich will nicht, daß Sie ihn da hineinziehen. Es reicht schon, daß er ständig hinter dieser kleinen Hexe her ist.«

»Sie hat ihm unmißverständlich erklärt, daß er sie in Ruhe lassen soll«, sagte Zamorra. »Nun gut, lassen wir das…«

»Ich will jetzt wissen, was Sie von meinem Sohn wollen!« beharrte Lafayette und folgte Zamorra zur Tür. »Sofort!«

Zamorra winkte ab. »Schon gut, vergessen Sie’s«, sagte er schroff. Das fehlte ihm noch, daß ihm noch ein zweiter besorgter Vater an den Hals ging. Er trat ins Freie. Plötzlich fühlte er sich beobachtet. Er fuhr herum und sah am Haus empor, zu den Fenstern hinauf. Aber da war niemand, nicht einmal ein blitzschnell zurückweichendes Gesicht.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, war im nächsten Moment wieder verschwunden.

Langsam kehrte Zamorra zu seinem Wagen und den dort versammelten, schaulustigen Menschen zurück.

***

Norman Lafayette hatte vom Fenster seines Zimmers aus den weißen Mercedes beobachtet, dem ein Mann im weißen Anzug entstieg. Was will denn der mit seiner dicken Bonzenschleuder bei den Focaults? dachte er erstaunt.

Nach einer Weile wurde es ihm zu dumm. Was gingen ihn die Focaults an? Was ging ihn Claudine noch an? Wenn sie Besuch von einem Fremden hatten, war das ihre Sache. Dennoch konnte er sich irgendwie nicht des Gefühls erwehren, daß der Besuch des hochgewachsenen Mannes Claudine galt.

Was wollte der von ihr?

Neugierig trat er wieder ans Fenster. Aber draußen hatte sich nichts verändert.

Erst, als es knallte, wurde Norman Lafayette abermals aufmerksam. Erstaunt sah er nach draußen. Der Bonzenschleuder flogen die Reifen weg!

Claudine! entfuhr es ihm, und seine Fäuste ballten sich. Der Poltergeist, der sie immer wieder heimsucht und sie nicht in Ruhe läßt! Wenn man doch nur etwas tun könnte…

Er sorgte sich um das Mädchen!

Augenblicke später schalt er sich einen Narren. »Norman Lafayette, vergiß die Kleine. Sie will nichts von dir wissen, und sie ist entschieden zu jung für dich. Sie spielt nur mit dir, und wenn sie hundertmal unter einem Poltergeist leidet und die Leute in ihrer Umgebung mit… laß sie! Es geht dich nichts mehr an!«

Und dann tauchte der Fremde in Vaters Schlepptau hier im Haus auf. Norman hörte ihn unten am Postschalter telefonieren. Das mochte ja alles ganz normal sein und seine Richtigkeit haben. Aber… etwas stimmte mit diesem Mann nicht.

Norman lauschte. Und er hörte, wie der andere nach ihm fragte!

Er konnte sich einfach nicht vorstellen, worum es ging. Aber - er wollte in Ruhe gelassen werden!

***

Die Leute, die sich um den Wagen versammelt hatten, ergingen sich immer noch in wilden Spekulationen. Sie wußten von dem Poltergeist im Focault-Haus, aber es war das erste Mal, daß sich das Phänomen in dieser Form zeigte - so weit von dem Mädchen entfernt, von dem nicht einmal das Gesicht am Fenster zu sehen gewesen war, als es auf der Straße knallte. Und vor allem ahnte ja kaum jemand die Zusammenhänge. Die Leute hielten Zamorra für einen gänzlich Unbeteiligten, der zufällig Opfer des Poltergeistes geworden war. Unmutsäußerungen gegenüber Claudine wurden laut. Solange sich die Phänomene auf Claudines nächste Umgebung und das Focault-Haus beschränkten, konnte man sie immerhin noch unwillig tolerieren - man konnte dem Mädchen ja schließlich aus dem Weg gehen. Aber wenn jetzt schon Unbeteiligte betroffen waren…

Henri Focault kam jetzt auf Zamorra zu. Er sah niedergeschlagen aus. »Ich komme natürlich für den Schaden auf«, bot er an. »Ich nehme zwar an, daß meine Versicherung sich weigern wird, aber… irgendwie werde ich das Geld schon aufbringen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »So etwas zählt bei mir zum Berufsrisiko«, sagte er. »Sie werden durch den Poltergeist schon genug Unkosten haben. Lassen Sie’s, Monsieur Focault.«

»Sagen Sie mir, was die Reifen und Reparaturen kosten… ich weiß wohl, daß das bei Mercedes teuer ist, aber…«

»Schon gut«, wehrte Zamorra erneut ab. »Sie können ja nichts dafür - und ich bin sicher, daß auch Claudine nichts dafür kann.«

»Ja, natürlich, es ist dieser Geist… oder das Psi-Feld, wie Sie es nennen, aber trotzdem…«

»Claudine wird manipuliert«, sagte Zamorra leise. Jetzt, da die ihm zu skeptische Birgit nicht in der Nähe war, riskierte er es, Andeutungen zu machen. Von den Umstehenden lauschte niemand. Die überboten sich gegenseitig mit Spekulationen und Beschuldigungen.

»Was soll das heißen, Professor?« entfuhr es Focault. Er sprach ebenso leise wie Zamorra. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Jemand bedient sich Claudines Gabe«, sagte Zamorra. »Ihr Psi-Feld wird gesteuert.«

»Von wem? Und woher wollen Sie das wissen? Warum haben Sie das vorhin noch nicht gesagt?«

»Ich hatte meine Gründe dafür«, sagte Zamorra. »Und ich habe meine Methode, etwas in Erfahrung zu bringen. So, wie niemand erklären kann, wie es möglich ist, daß durch Geisteskraft Dinge bewegt werden, so kann auch niemand erklären, wie ich mein Wissen erhalte. Aber ich…«

Er sah, wie Focaults Gesicht sich verhärtete. Er hatte den Mann überschätzt. Focault glaubte ihm nicht. Er hielt ihn jetzt ebenfalls für einen jener Scharlatane, von denen Zamorra anfangs gesprochen hatte. Solange er mit wissenschaftlichen Argumenten kam, war alles klar. Jetzt aber, da seine Erläuterungen ins Fantastische abglitten, wurde er für Henri Focault unglaubwürdig.

Focault wandte sich ab.

Da flog die Fahrertür des Mercedes schwungvoll auf, und die Türkante traf Zamorras Hüfte. Mit einem Aufschrei stürzte der Parapsychologe auf die Straße.

So schnell, wie die Poltergeist-Kraft sie geöffnet hatte, wurde die Autotür auch wieder geschlossen.

Zamorra erhob sich. Ein paar Leute halfen ihm dabei, stützten ihn und zogen an seinen Armen. Er stellte fest, daß er noch auf beiden Beinen stehen konnte. Die Stelle, wo ihn die Tür getroffen hatte, schmerzte zwar, und er war sicher, dort einen Bluterguß oder wenigstens einen ausgedehnten, blauen Fleck davongetragen zu haben, aber es konnte keine ernsthafte Verletzung sein.

Das dachte er so lange, bis er die rote Flüssigkeit sah, die seinen Anzug durchtränkte…

***

Die anderen sahen es gleichzeitig. »Blut!« schrie eine Frau auf. »Er blutet! Einen Arzt, schnell!«

Zamorra wehrte ab. Er durchschaute den Spuk. Wenn er so schwer verletzt gewesen wäre, daß sein Anzug dermaßen schnell mit Blut durchtränkt wurde, hätte er bestimmt nicht mehr auf eigenen Beinen hier stehen können. Es gab keine Verletzung. Die rote Flüssigkeit war alles andere, aber kein Blut. Auch das hier war wieder ein neuer Anschlag des Poltergeistes, diesmal allerdings von der eher harmlosen Sorte.

Bloß - wie sollte er das den Leuten jetzt klar machen, ohne die beginnende Poltergeist-Hysterie weiter anzuheizen? In der Aufregung merkten die Menschen überhaupt nicht, wie es wirklich um ihn stand!

Wenn doch wenigstens Teri Rheken auftauchen würde! Aber wenn die Party tatsächlich schon startete, konnte es sein, daß Raffael die Botschaft beim besten Willen nicht so schnell überbringen konnte, oder Teri oder Ted waren miteinander befaßt wie in alten Zeiten, oder…

Zamorra blockte seine Gedanken ab. Er mußte bei der Sache bleiben. Er faßte Henri Focault an der Schulter.

»Können Sie mich noch ein paar Minuten in Ihrem Haus beherbergen?«

Focault preßte die Lippen zusammen. Er war unschlüssig. Er bedauerte, daß er den Parapsychologe überhaupt hierher geholt hatte. Mehr und mehr keimte in ihm dieselbe Erkenntnis, wie sie seiner Frau bereits vorschwebte: daß es wirklich schlimm erst nach dem Auftauchen Zamorras geworden war.

Aber der hatte keine Lust, sich hier draußen von den Schaulustigen zu Tode bedauern zu lassen, nur weil immer mehr rote Flüssigkeit aus einer unbegreiflichen Quelle drang und seinen Anzug mehr und mehr verfärbte. Mußte nicht inzwischen auch dem letzten klar sein, daß eine so große Wunde, wie sie hierfür hätte verantwortlich sein müssen, längst den Verletzten umgebracht hätte?

Keiner begriff’s…

Bis auf Focault. Dem wurde plötzlich klar, daß ein wirklich verwundeter Zamorra sich hier höchstens vor Schmerz verkrümmt auf dem Boden hätte winden müssen.

»Nein«, sagte er.

Da schob sich jemand energisch durch die Menge. »Zamorra… wußte doch, daß du inmitten des größten Menschenauñaufs stecken mußt!«

Der Parapsychologe atmete erleichtert auf. »Teri! Endlich«, stieß er hervor. Die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen, goldenen Haar war per zeitlosem Sprung aufgetaucht, um ihn abzuholen. »Ich dachte schon, das würde gar nichts mehr. Laß uns hier erst mal verschwinden, ehe das Chaos noch größer wird!«

Sie nickte und griff nach seiner Hand. Körperkontakt war notwendig, um ihn mit sich zu nehmen. Aber Zamorra wollte nicht vor versammelter Menge spurlos verschwinden. Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier«, zischte er. »Komm mit…«

Im gleichen Moment schlug der Poltergeist abermals zu.

Die Motorhaube des Mercedes wurde meterhoch geschleudert. Der schwere Motorblock folgte augenblicklich nach. Er beschrieb einen leichten Bogen, erreichte in etwa fünf Metern Höhe den Scheitelpunkt seiner Flugbahn und stürzte, der Schwerkraft gehorchend, wieder in die Tiefe.

Genau auf Zamorra und Teri Rheken zu!

***

Innerhalb weniger Augenblicke registrierte der Beobachter aus der Ferne die Veränderung. Professor Zamorra hatte Verstärkung erhalten.

Lucifuge Rofocale erkannte die Druidin Teri Rheken!

Und sofort verstärkte er den Zufluß der Energie. Er handelte reflexhaft. Zamorra allein war interessant gewesen, wenn der aber jetzt Unterstützung durch andere Mitglieder seiner Geisterjäger-Crew erhielt, sah das schon anders aus. Es mußte verhindert werden.

Die Kraft floß.

Und die Poltergeist-Energie, das Psi-Feld, das sich stabilisiert hatte, reagierte.

***

Henri Focault sprang zurück, als Motorhaube und Motor des Wagens auseinanderflogen. Er breitete dabei reaktionsschnell die Arme aus und riß drei, vier Menschen, die unmittelbar rechts und links neben ihm gestanden hatten, mit sich zurück. Gleichzeitig sah er, wie der Professor und das langhaarige Mädchen, das plötzlich aufgetaucht war, von einem Moment zum anderen verschwanden.

Wie Schatten verschwinden, wenn grelles Licht sie trifft!

Es war, als hätte es sie niemals gegeben!

Und im nächsten Moment schlug genau dort, wo sie gerade gestanden hatten, der schwere Motorblock ein. Es dröhnte und krachte. Der Motor kippte ein wenig zur Seite. Die Versammelten wichen erschrocken zurück. Die Motorhaube schlug im Vorgarten des benachbarten Hauses ein und zerstörte einen Zierstrauch.

Focaults Hände formten sich zu Fäusten. Er zitterte. Wieder hatte der Poltergeist sich bemerkbar gemacht! Wieder hatte er versucht - zu töten…?

Ja!

Das mußte ein mörderisches Attentat sein. Der Motor hätte Zamorra und das goldhaarige Mädchen erschlagen, wenn sie nicht beide verschwunden wären…

Verschwunden!

Aufstöhnend warf sich Focault herum und stürmte zu seinem Haus zurück. Er begriff überhaupt nichts mehr.

Er schlug die Tür hinter sich zu.

Er brauchte Ruhe. Er mußte erst einmal wieder zu sich selbst zurückfinden. Was hier geschehen war, ging über sein Begriffsvermögen. Er war zutiefst erschüttert und aufgewühlt.

Wenn es doch nur endlich ein Ende hätte!

Henri Focault stürmte in die Küche, nahm ein Glas aus dem Schrank, ohne darauf zu achten, was es für eines war, riß die Kühlschranktür auf und fand die Flasche mit dem Doppelkorn. Er schenkte ein - das Wasserglas wurde voll.

Und wie Wasser trank er den hochprozentigen Alkohol und merkte es nicht. Aber auch mit dem Schnaps konnte er das Bild der beiden blitzschnell und spurlos verschwindenden Menschen und des Sekundenbruchteile später in den Straßenbelag einschlagenden Motors nicht mehr aus seiner Erinnerung verdrängen. Er sah es noch vor sich, als die Flasche schon leer war.

***

Oben in ihrem Zimmer war Claudine aufgesprungen, als sie das neuerliche Krachen und Poltern auf der Straße hörte, und den Aufschrei der Menge. Sie starrte nach draußen auf die Straße hinaus, öffnete das Fenster.

Sie hörte die Stimmen.

»Einfach verschwunden… Teufelswerk… wie weggezaubert…«

»… ist doch unmöglich, daß der Motor so herausgerissen wird…«

»… da hat der Teufel seine Hand im Spiel!«

Sie sah den fremden Wagen, mit dem dieser Parapsychologe gekommen sein mußte. Und sie sah ein Stück entfernt das Haus der Lafayettes. Auch dort war ein Fenster geöffnet. Dort war Norman Lafayette und sah auf die Straße, sah zu ihr, Claudine…

Sie unterdrückte einen Aufschrei und ballte die Fäuste. Sie reckte sie gegen Norman. »Laß mich endlich in Ruhe«, schrie sie. Zumindest glaubte sie, zu schreien, aber nur ein Ächzen entrang sich ihrer Kehle.

Sie begriff, daß das, was da unten geschehen war, das Werk des sogenannten Poltergeistes war.

»Warum hört es nie auf?« stöhnte sie. »Warum nur? Ich will nicht mehr, und ich kann nicht mehr… ich kann nicht mehr…«

Sie taumelte vom Fenster zurück. Ratlos und verzweifelt.

***

Teri Rheken war mit Zamorra im zeitlosen Sprung verschwunden, als sie die Gefahr erkannte, die von oben kam. In einem Notsprung hatte sie ihn blitzschnell mit sich gerissen, ohne sich auf ein bestimmtes Ziel zu konzentrieren. Dabei brauchte sie nur eine entscheidende Bewegung zu machen und ihre Druiden-Kraft einzusetzen.

Der Notsprung hatte nur über eine geringe Distanz geführt und die Druidin deshalb kaum Kraft gekostet. Das grelle Leuchten ihrer schockgrünen Augen, welche sie als eine Druidin vom Silbermond verrieten, ließ nach.

In einem Hinterhof waren sie angekommen. »Wo sind wir?« stieß Zamorra hervor.

»Bestimmt nicht im Château… willst du da jetzt noch hin?«

Er wollte nicht mehr.

Er wollte jetzt in Erfahrung bringen, was sich an seinem Auto abgespielt hatte und ob Menschen verletzt worden waren, die nicht so schnell hatten verschwinden können wie die Druidin mit ihrer Magie. »Ich bin so schnell gekommen, wie es nur eben ging, Zamorra, und in einer Hauseinfahrt aufgetaucht. Dort hat mich keiner gesehen, als ich erschien…«

Sie sah wirklich so aus, als hätte sie sich beeilt. Mit einem Tanga-Höschen und einem weißen, hautengen T-Shirt trug sie nur das allernötigste, und ein Teil ihrer goldenen, glänzenden Haarpracht steckte noch unter dem Shirt. Jetzt zupfte sie daran und lockerte die hüftlange Mähne. »Was, bei Merlins Kontaktlinsen, hast du hier wieder angestellt, daß ich dich aus der Klemme holen mußte? Das war doch ein Killer-Angriff auf dich…«

»Hat Nicole dir nichts von dem Poltergeist gesagt?« Als sie den Kopf schüttelte, berichtete Zamorra ihr in knapp gefaßten Worten, was sich an diesem Spätnachmittag, der mittlerweile zum Abend geworden war, ereignet hatte.

»Na, dann hast du ja zu tun gehabt«, erkannte Teri. »Im Château ist’s stinklangweilig. Die Lafittes sind aufgekreuzt, noch drei weitere junge Leute aus dem Dorf, und Fenrir hat so ganz nebenbei mal zur Unterhaltung das kalte Büfett abgeräumt… aber das interessiert dich jetzt wohl nur am Rande…«

Mehr interessierte Zamorra, wohin sie der kurze zeitlose Sprung gebracht hatte. Als er die Polizeisirene hörte, ahnte er, daß sie nicht weit vom Ort des Geschehens entfernt waren. Wahrscheinlich hatte Gustave Lafayette die Beamten angerufen, die aus Roanne angerückt kamen. Neulise selbst war zu klein, um mit einem eigenen Polizeiposten ausgestattet zu sein.

Zamorra verließ mit Teri hinter sich den Hinterhof und erreichte die Straße. Es war dieselbe, aber am anderen Ende. Die Menschentraube um den Mercedes befand sich ungefähr fünfhundert Meter weiter entfernt. Dort stoppte auch der Polizeiwagen. Zamorra sah zwei Beamte aussteigen. Eine heftige Diskussion entbrannte. Schließlich fotografierten die Uniformierten den Mercedes und rückten anschließend wieder ab.

Ein Krankenwagen tauchte zu Zamorras Erleichterung nicht auf. Also hatte der neueste Anschlag des Poltergeistes keine Verletzten gefordert.

»Und nun?« fragte Teri, die ein paar Meter hinter Zamorra im Schatten eines Baumes im Vorgarten stand. »Soll ich dich jetzt zurückbringen? Du siehst aus, als könntest du erstens eine Stärkung, zweitens einen neuen Anzug und drittens Unterstützung gebrauchen. Ich hätte dir deinen Dhyarra-Kristall mitbringen sollen.«

Zamorra wandte sich um.

»Schaffst du es, den Wagen und die Schrotteile fortzuschaffen?«

Teri schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich müßte sie mit in die Bewegung einbeziehen, und dafür sind die Brocken wohl doch ein wenig zu schwer. Vergiß es. Du wirst den Abschleppdienst kommen lassen müssen.«

Zamorra seufzte. »Na gut. Wir warten noch ein paar Minuten, bis die Menge sich zerstreut hat. Ich möchte mir die Sache noch ansehen.«

Jetzt, da es nichts mehr zu sehen gab, zogen sich die Menschen tatsächlich schon nach ein paar Minuten zurück. Zamorras Geduld wurde auf keine lange Probe gestellt, aber immer wieder sah er sich mißtrauisch um, ob er nicht irgendwo die nächste Aktion des Poltergeistes im Ansatz erkennen konnte. Was er bisher erlebt hatte, reichte ihm völlig.

»Springen wir…«

Teri hob die Brauen. »Bist du verrückt? Vorhin meintest du noch, es sei zu auffällig…«

»… und dann sind wir vor aller Augen verschwunden wie ein Spuk! Wenn wir jetzt noch einmal kurz auftauchen, wird man das für einen weiteren Spuk halten. Wissen möchte ich ohnehin, wie die Augenzeugen unser Verschwinden der Polizei erklärt haben…«

Teri griff nach seiner Hand und führte mit ihm den Sprung durch. Die beiden Menschen hörten im Vorgarten auf zu existieren und entstanden in der gleichen Sekunde rund fünfhundert Meter entfernt am Wagen neu.

Zamorra beugte sich über die Frontpartie des Wagens. Er konnte nur noch staunen.

Die Motorhaube war nicht mit Gewalt losgerissen worden. Als sie meterweit in die Luft flog, um anschließend einen Zierstrauch zu zerstören, war sie vorher blitzschnell entriegelt worden, und die Befestigungsschrauben an den Scharnieren waren auch sorgfältig gelöst worden! Ähnlich war es mit dem Motor. Die Aufhängung war säuberlich losgeschraubt worden und der Motor mit seinen Zusatzaggregaten sorgfältig von Getriebe und Lenkhilfe getrennt worden. Daß er sich eine Handbreite in den Asphalt der Straße gearbeitet hatte, war eine andere Sache, und daß Öl und Benzin ausliefen, eine dritte. Zamorra hoffte, daß die Asphaltdecke das Öl nicht ins darunter liegende Erdreich und damit ins Grundwasser sickern ließ. Dann würde eine umfangreiche und schwierige Entsorgungsaktion fällig werden.

Teri schnipste mit den Fingern. »Warte mal… ich versuche, das Öl und den Sprit ein wenig umzuwandeln…«, schlug sie vor, während Zamorra sich noch darüber wunderte, wie penibel der Poltergeist dabei gewesen war, den Motor und die Haube sorgfältig zu lösen. Die Schrauben mußten innerhalb von Sekundenbruchteilen von der Psi-Feld-Kraft losgedreht worden sein. Das war schon mehr als ungewöhnlich.

Es war - skurril.

Der Poltergeist zeigte eine sehr abartige Art von Humor, denn der Motor war kaum noch zu gebrauchen. Der Aufprall hatte ihm bereits sichtlich geschadet, das konnte selbst ein Laie wie Zamorra auf den ersten Blick erkennen. Damit konnte er für eine neue Maschine zwischen fünfzig- und siebzigtausend Francs in den Schornstein schreiben.

Dieser Poltergeist entwickelte sich zu einer erheblichen Fehlinvestition.

Zamorra sah zu Focaults Haus, wo sich nichts mehr rührte, und dann einmal in die Runde. Er befürchtete, daß wieder Neugierige ins Freie stürmten. Aber noch war alles ruhig, als Teri sagte: »Fertig - hoffe ich. Das verflixte Zeug ist jetzt so harmlos wie Zitronensaft… aber noch einmal werde ich mich nicht als Alchimistin versuchen! Kostet ganz schön Kraft… hoffentlich schaffe ich es jetzt überhaupt noch, uns zum Château zu bringen!«

Zamorra wollte gerade feststellen, daß er auch Zitronensaft für nicht besonders harmlos hielt, weil der über Großstädten und Industriegebieten niedergehende saure Regen mittlerweile annähernd denselben pH-Wert erreichte, als er das Gesicht der Druidin sah: verzerrt vor Anstrengung und schweißüberströmt. Im nächsten Moment zog sie ihn bereits in den zeitlosen Sprung.

Einen Kilometer vor dem Château endete dieser Sprung. Teri brach vor Erschöpfung bewußtlos in Zamorras Armen zusammen.

Den Rest der Strecke trug er sie.

***

»Sollen wir die Party abblasen?« fragte Nicole eine halbe Stunde später, als sie Teri zu zweit in deren Gästezimmer brachten. »Immerhin scheint sich das zu einer gewaltigen Sache auszudehnen, nicht wahr?« Während sie sich durch die Korridore und über die Treppen des vor einem halben Jahr bewohnbar gemachten Seitenflügels bewegten, hatte Zamorra stichwortartig erzählt, was vorgefallen war.

Jetzt schüttelte er den Kopf.

Es war halb neun geworden und dunkelte allmählich; draußen auf dem leicht ansteigenden Parkgelände hinter dem ausgebrannten Haupttrakt und rund um den am Gebäude liegenden Swimming-pool begann Raffael, die Dochte von bunten Laternen in Brand zu setzen. So wie Zamorra vom Fenster aus beobachten konnte, war die Stimmung unten gut.

»Man fragt nach dem Hausherrn«, sagte Nicole.

Zamorra nagte an der Unterlippe. Alles abblasen und vertagen?

»Man wird eben ohne den Hausherrn feiern müssen«, sagte er. »Ich finde in dieser Nacht keine Ruhe mehr, glaub’s mir. Ich muß herausfinden, wer oder was hinter der Manipulation von Claudines Psi-Feld steckt, und versuchen, sie davon zu befreien. Je früher, desto besser. Ich hatte erst gehofft, ich könnte damit bis morgen warten, aber so, wie sich das Geschehen aufgeschaukelt hat, halte ich es für besser, sofort etwas zu unternehmen.«

»Und wie stellst du dir das vor?« fragte Nicole. »Ich weiß von keinem Fall, wo es jemandem gelungen ist, einen Poltergeist tatsächlich zum Verschwinden zu bringen. Mit einer langwierigen Psychotherapie ist das vielleicht möglich, aber erstens bist du kein Therapeut, und zweitens…«

»… steckt Schwarze Magie dahinter«, vollendete Zamorra. »Das dürfte einiges erleichtern - oder auch komplizieren. Jedenfalls muß ich wieder hin.«

»Und wie? Teri ist bewußtlos. Sie kann dich weder hintransportieren noch wieder zurückholen.«

»Ich nehme deinen Wagen«, sagte Zamorra.

Nicole tippte sich an die Stirn. »Damit der Poltergeist den auch zertrümmert, wie? Vergiß es, mein Lieber.«

Er hatte das fast erwartet. »Nun gut, ich werde einen Mietwagen herbestellen. Ich muß sowieso noch mit dem Abschleppdienst telefonieren. Ich möchte nicht, daß der Wagen eine Ewigkeit in Neulise stehen bleibt -und ich möchte, daß er von uns sichergestellt wird, ehe in den Morgenstunden die Polizei von Roanne einen Unternehmer beauftragt. Wenn der Wagen erst mal auf dem Polizeihof steht, gibt es einen endlosen Papierkrieg, ehe wir ihn wieder freibekommen.«

Er ging in das kleine »Not-Büro« und begann zu telefonieren, während Nicole noch ein paar Minuten bei Teri blieb. Er telefonierte mit einem ihm bekannten Unternehmer in Roanne, den er aus dem Bett holte.

Jedem anderen hätte der den Vogel gezeigt, ihn freundlich, aber bestimmt einen unverschämten Esel genannt und wieder aufgelegt.

Zamorra war bekannt. Er hatte Freunde, denen man auch schon mal einen Gefallen tat.

»In Ordnung, Professor, Sie bekommen Ihren Mietwagen innerhalb der nächsten Stunde, auch wenn ich noch nicht weiß, wie. Und Ihren Schrotthaufen lasse ich Ihnen auch vor die Tür stellen…«

»Besser vor die Werkstatt bei uns im Dorf«, sagte Zamorra. »Der Wagen steht derzeit in Neulise. Ein weißer 560 SEL; der Motor liegt daneben auf der Straße. Nicht zu verfehlen. Hauptstraße bis zur Ortsmitte, dann an der ersten Kreuzung rechts ab. Und der Mietwagen kann ruhig schnell und bequem sein.«

»Je länger Sie mir in die Ohrmuschel quasseln, desto länger dauert’s, und um so höher wird der Nachtzuschlag auf der Rechnung, Zamorra«, teilte ihm sein Bekannter in Roanne mit.

Zamorra nutzte die zur Verfügung stehende Stunde aus, zu duschen, sich frisch einzukleiden und ein paar Worte mit den Gästen der Trümmerparty zu wechseln. Dann schnappte er sein »Einsatzköfferchen« und machte sich startbereit, während es hinter der Brandruine immer noch hoch her ging. Die Stimmung war wirklich prächtig, und es wäre ein Verbrechen gewesen, die Party abzublasen.

»Soll ich nicht lieber mitkommen?« fragte Nicole, die lautlos neben Zamorra in den Hof getreten war.

Er schüttelte den Kopf. »Es reicht, wenn ich nicht da bin«, sagte er. »Raffael kann die Arbeit auch nicht mehr ganz allein bewältigen.«

Wenig später wurde der Wagen gebracht.

Und Zamorra war wieder unterwegs.

In der letzten Zeit hatte er sich das Schnellfahren abgewöhnt; er nutzte die Kraftreserven des großen Motors eher zum schnellen Räumen einer Kreuzung denn zum Rasen auf freier Strecke. Diesmal aber trat er das Gaspedal tief durch.

Ihm war, als habe sein Bekannter seine Gedanken gelesen, als er den Mietwagen bereitstellte. Der metallic-rote Manta GSi war für die kurvenreiche Strecke ein beim besten Willen nicht umzuwerfender Wagen.

Zamorra legte die Strecke in Rekordzeit zurück. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß jede Sekunde zählte.

***

Claudine Focault verließ ihr Zimmer. Sie schritt die Treppe hinunter. Draußen war es fast ganz dunkel geworden, und im Haus herrschte Stille. Claudine sah im Wohnzimmer ihre Mutter sitzen. Eine Kerze brannte und verbreitete flackernden, geisterhaften Schein. Birgit Focault rührte sich nicht; sie bemerkte nicht einmal, daß ihre Tochter in der Tür stand. Birgit dachte über die Zukunft nach. Was sollte aus allem werden? Sie wußte es nicht, und sie hatte Angst. Der Poltergeist wurde übermächtig. Wohin führte es? In die Katastrophe? Es war schlimm, was diesem seltsamen Parapsychologen zugestoßen war. Aber es war schlimmer, was der Familie zustieß, und vor allem Claudine. Hilfe und Heilung waren nicht in Sicht. Birgit Focault fühlte sich hilflos. Und das war das schlimmste, was ihr passieren konnte: sie, die Mutter, war nicht in der Lage, ihrer Tochter zu helfen!

Claudine ging weiter.

In der Küche brannte Licht. Ihr Vater saß am Tisch, der Kopf war auf die Tischplatte gesunken, die Schnapsflasche leer. In seiner Hand ein leeres Glas.

Sie stöhnte leise auf.

Claudine wußte nicht mehr weiter. Ihr war klar, daß die Reaktion ihrer Eltern auf den Poltergeist zurückzuführen war. Also trug sie, Claudine, die Schuld daran, daß ihre Mutter geistesabwesend in die niederbrennende Kerzenflamme sah und ihr Vater sich betrank. Es war das erste Mal, daß Claudine ihre Eltern so extrem auf einen Vorfall reagieren sah, und es bestürzte sie zutiefst.

Sie fühlte sich alleingelassen und verloren. Verflucht und verdammt.

So schlimm wie heute war es noch nie gewesen.

Die Fünfzehnjährige verließ das Haus. Die Nacht war noch warm. Aber Claudine sah die Sterne am Himmel nicht. Sie sah nur ihren eigenen Schatten, den das Mondlicht warf. Einen Schatten in bedrohlicher Größe. Das demolierte Auto auf der anderen Straßenseite glich einem totenbleichen Monster mit gefräßig aufgestülpter Schnauze.

Claudine hatte Angst. Sie fror, obgleich es noch warm war. Aber sie kehrte nicht wieder ins Haus zurück. Sie holte keine Jacke. Einen Fuß setzte sie vor den anderen und bewegte sich langsam am Straßenrand vorwärts, dem Wald entgegen. Bergauf.

Sie suchte die Einsamkeit.

Es ging nicht mehr weiter. Sie brachte nur Unglück in diese Welt. Für sich, für ihre Eltern, für andere. Es mußte ein Ende finden.

Die letzten Häuser blieben hinter ihr zurück. Der Schatten des nahen Waldes nahm sie auf und verschluckte sie wie ein schwarzes Loch.

***

Ein Augenpaar registrierte Claudines Weggang. Norman Lafayette fand keine Ruhe. Er sah, wie Claudine das Haus ihrer Eltern verließ und sich ortsauswärts wandte.

Wohin will sie? fragte er sich. Was hat sie um diese Stunde vor? Es ist später Abend, und sie ist erst fünfzehn!

Wieder spürte er, daß er sich um sie sorgte, obgleich sie ihm eigentlich gleichgültig hätte sein müssen, nach allem. Aber er fühlte sich ihr immer noch verbunden. Auch wenn sie nichts von ihm wissen wollte. Auch, wenn ihre und seine Eltern alles andere als begeistert davon waren.

Lafayette hatte ein ungutes Gefühl. Claudine trug einen Pullover, Jeans und Turnschuhe. Nicht die richtige Kleidung, wenn sie tatsächlich einen nächtlichen Waldspaziergang beabsichtigte. Etwas stimmte nicht.

Norman Lafayette legte weder sich noch jemand anderem Rechenschaft darüber ab, was er tat. Er schlüpfte in die festen Schuhe, in die Lederjacke und verließ das Haus. Gerade tauchte ein Abschleppwagen auf. Gelbe Rundumleuchten flackerten. Drei Männer sprangen aus dem Wagen und umrundeten den Mercedes.

Norman Lafayette kümmerte sich nicht darum. Es wunderte ihn zwar etwas, daß die Arbeiter zu so später Stunde noch im Einsatz waren, aber es war nicht sein Problem. Er folgte Claudine Focault.

Aber er hatte durch sein anfängliches Zögern und Überlegen Zeit verloren. Als er den Ortsrand erreichte, konnte er Claudine nicht mehr sehen. Sie mußte bereits im Wald verschwunden sein.

Etwas in ihm verkrampfte sich. Er konnte keinen entfernten Taschenlampenschein erkennen. Er hatte Angst um Claudines Sicherheit und ahnte, daß etwas Böses geschehen mußte. Schneller wurden seine Schritte.

Hinter ihm zerplatzte das Glas der letzten Straßenlaterne am Ortsrand. Norman Lafayette nahm es nicht wahr.

***

Lucifuge Rofocale beobachtete unentwegt, ohne Müdigkeit zu zeigen. Sie gab es für den Dämon nicht. Er war mit der Entwicklung zufrieden. Zamorra und die Druidin hatten das Feld geräumt.

Ihm war klar, daß sie zurückkehren würden. Aber das war nebensächlich, weil es zumindest Stunden dauern würde. Zwischenzeitlich konnte er das Experiment unbehelligt weiter verfolgen.

Nebenbei registrierte er, daß ein Mädchen das Dorf verließ. Der Junge folgte. Das war schon interessant. Die Poltergeist-Kraft bestand immer noch, sie wirkte erstaunlich lange. Das gefiel dem Erzdämon. Selbst wenn er davon ausging, daß in den Tiefen der Hölle andere Voraussetzungen galten, würde es reichen, Eysenbeiß endgültig in Verruf zu bringen. Wenn es Lucifuge Rofocale gelang, Eysenbeiß ein Poltergeist-Phänomen dieser Art aufzuzwingen, entstand Aufruhr, Mord und Totschlag in Eysenbeißens nächster Umgebung. Wie stark das Psi-Feld war, hatte es bewiesen, als der Motor aus dem Wagen gelöst wurde. So etwas hatte bisher nicht einmal Lucifuge Rofocale erlebt.

Der Dämon war zufrieden.

Vor allem, weil er nur abzuwarten brauchte, ohne noch etwas tun zu müssen. Sein instinktives Eingreifen und Verstärken des Kraftfeldes vorhin hatte die Grundlage des Versuches nicht gestört.

Alles nahm seinen geregelten Lauf.

***

Zamorra stoppte den Wagen vor dem Haus der Focaults. Zufrieden sah er, wie die Arbeiter den Mercedes mit einer Motorwinde auf die Transportplattform des Abschleppwagens zogen. Einer winkte ihm kurz zu, als Zamorra ausstieg; offenbar hatte er den Mietwagen erkannt. Zamorra winkte zurück und ging zur Haustür, ohne sich weiter um die Arbeit zu kümmern. Die Männer wurden auch ohne sein Zusehen und seine Bemerkungen fertig, und er hatte keine Lust, mit ihnen darüber zu diskutieren, wieso fünf Reifen platzen und der Mercedes seinen Motor verlieren konnte. Es war ihm auch egal, wie sie es anstellen wollten, den mehr als zentnerschweren, großen Motor ohne Kran und Flaschenzug von der Straße zu schaffen. Muskelkraft allein würde da kaum ausreichen. Aber das war auch nicht sein Problem. Er bezahlte die Firma dafür, daß sie es löste, egal wie.

Er vergrub den Klingelknopf unter seinem Daumen. Im Haus rührte sich nichts. Nach ein paar unruhigen und ungeduldigen Minuten umrundete er es einmal. Hinter einem Fenster brannte Licht, hinter einem anderen nur ein schwacher, flackernder Schein wie von einer Kerze.

Was geschieht da? fragte er sich und ging wieder nach vorn, um erneut anhaltend zu klingeln. Es war schwer vorstellbar, daß die Focaults schon schliefen, während noch Licht brannte - und der Lärm auf der Straße mußte sie auch wachhalten.

Endlich, als Zamorra schon überlegte, wie er am besten in das Haus hineinkam, hörte er von drinnen Schritte, dann wurde die Haustür geöffnet.

Birgit Focault sah blaß aus. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren geröteten Augen ab. »Ja?« sagte sie tonlos, dann erkannte sie Zamorra. »Sie schon wieder? Was wollen Sie noch?«

»Ich will etwas tun«, sagte er. »Ich will versuchen, Claudines Psi-Feld zu blockieren oder einzukapseln.«

»Sie sind ein Narr, Professor«, sagte die Frau müde. »Deshalb sind Sie zurückgekommen? Ich glaube nicht, daß Sie etwas tun können.«

»Schläft Claudine schon?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

»Dann lassen Sie mich doch bitte herein, und lassen Sie mich entweder zu Claudine, oder rufen Sie sie her«, bat er.

Sie trat einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei. »Bitte, Gehen Sie. Das Zimmer ist oben.«

Er nickte überrascht. »Ich weiß; ich hab’s ja vorhin gesehen.« Es wunderte ihn, daß sie ihn einfach zu ihrer Tochter gehen ließ, nachdem ihr Mann vorhin noch so heftig dagegen protestiert hatte. Dann aber erkannte er den Fatalismus in ihr, die Resignation. Ihr war alles gleichgültig geworden.

Er ging zur Treppe und sah die offene Küchentür. Er sah Henri Focault und die Flasche. »Hat er die ganz allein leer gemacht?« fragte er leise.

Birgit Focault erschrak. Offenbar begriff sie erst in diesem Moment, daß ihr Mann sich völlig betrunken hatte. Sie starrte Zamorra aus großen Augen an, dann stürmte sie an den Küchentisch. Sie umklammerte die leere Flasche.

»Die - die war noch fast voll! So voll…«, und sie deutete den ehemaligen Flüssigkeitspegel dicht unter dem Flaschenhals an. »Oh, Himmel, und er verträgt doch gar keinen Alkohol… Henri! Henri, was hast du getan?«

»Versuchen Sie ihn wachzubekommen«, sagte Zamorra. »Wenn es nicht gelingt, laufen Sie am besten hinüber zu Lafayette und bitten ihn, einen Arzt anzurufen.« Er eilte die Treppe hinauf. Der seltsame Drang in ihm, die Ahnung, daß es auf jede Sekunde ankam, wurde immer stärker.

Die Tür zu Claudines Zimmer war nur angelehnt.

Zamorra war auf einen neuen Poltergeist-Angriff gefaßt. Aber nichts geschah. Er betätigte den Lichtschalter.

Das Zimmer war verlassen. Claudine war nicht hier.

Zamorra stürmte wieder die Treppe hinunter. »Claudine ist nicht hier«, sagte er. »Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«

Ihre Augen weiteten sich. »Wie? Was sagen Sie?«

Zamorra faßte die Frau an den Schultern und rüttelte sie. »Claudine ist fort«, wiederholte er eindringlich. Er glaubte nicht, daß sie sich irgendwo anders im Haus befand. »Wohin kann sie gegangen sein? Zu - dem jungen Lafayette?«

Stumm schüttelte Birgit den Kopf. Das Begreifen kam nur langsam. Dann aber sank sie einfach zusammen. Zamorra konnte sie gerade noch auffangen.

Er trug sie ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. Dann kümmerte er sich um Henris Zustand. Es sah nicht so aus, als hätte der Mann eine Alkoholvergiftung. Dennoch konnte ein Arzt nicht schaden. Zamorra verließ das Haus, ließ die Tür aber nur angelehnt, weil jetzt drinnen niemand wach war, um zu öffnen, und lief zu Lafayettes Haus hinüber. Er klingelte den Posthalter heraus. Der zeigte sich ungehalten. »Es ist schon nach zehn«, polterte er. »Was fällt Ihnen ein?«

»Rufen Sie einen Arzt an und schicken Sie ihn zu den Focaults«, sagte Zamorra hastig. »Ist Ihr Sohn zu sprechen?«

Vielleicht kannte Norma Lafayette Claudine gut genug, um zu ahnen, wohin sie sich gewandt hatte.

»Sie sind ja verrückt! Lassen Sie meinen Sohn in Ruhe!« rief Lafayette wütend und schlug die Tür zu. Aber dann ging unten in der Poststube Licht an. Wenigstens rief er den Arzt an, dachte Zamorra erleichtert.

Er sah die Straße entlang. Die Männer an seinem Wagen waren mit dem Verladen fertig und kümmerten sich jetzt um den Motor. Sie versuchten ihn auf ein Rollenpaar zu wuchten und wollten ihn dann wohl ebenfalls mit der Seilwinde auf den Lkw ziehen. Vielleicht, durchzuckte es ihn, hatten sie etwas gesehen.

Er fragte sie.

Nein, sie hatten kein Mädchen aus dem Haus kommen gesehen. Nur einen jungen Mann in einer Lederjacke, der zum Ende der Straße gegangen und noch nicht wieder zurückgekehrt sei. Na ja, vielleicht habe er da eine Freundin, oder es gab da eine kleine Kneipe…?

Zamorra sah in die angegebene Richtung. Die Straße schien mit dem Ort dort aufzuhören. Und etwas stimmte nicht.

Er mußte dreimal hinsehen, um zu erkennen, was es war. Das letzte Haus lag im Dunkeln. Dabei mußte dort eigentlich noch eine Straßenlaterne stehen.

Zamorra warf sich in den roten Manta, startete und fuhr los. Ein paar Sekunden später war er am Ortsrand. Da stand tatsächlich eine Lampe, aber sie brannte nicht. Sie konnte es nicht mehr, denn sie war zerstört. Die Scherben lagen am Fahrbahnrand.

Da war ihm klar, daß Claudine hier gewesen sein mußte.

Und mit ihr der Poltergeist.

Aber wohin hatte sie sich gewandt? In den Wald, der als schwarze Wand in einiger Entfernung aufragte?

Zamorra konnte sich keine andere Möglichkeit vorstellen. Langsam öffnete er sein Hemd und legte das Amulett frei…

***

Die Straße war zu einem schmalen, unbefestigten Weg geworden, der in den Wald hineinführte. Claudine beschritt ihn wie eine Schlafwandlerin. Sie kannte die ganze Umgebung und fand sich auch im Dunkeln zurecht. Nicht einmal stolperte sie oder streifte einen niedrigen Ast, auch nicht, als der Weg immer schmaler wurde und die Bäume niedriger, dafür aber enger zusammenstehend.

Ihre Gedanken bewegten sich zähflüssig und müde.

Was wollte sie hier? Warum hatte sie das Haus verlassen? Um Ruhe und Abstand zu gewinnen? Es war mehr. Sie kämpfte gegen Schuldgefühle an, verlor diesen Kampf aber mehr und mehr. Sie konnte nur dadurch weiteren Schaden verhindern, indem sie von hier verschwand.

Aus Neulise.

Aus Frankreich.

Aus der Welt, aus dem Leben.

Unwillkürlich erschrak sie. Selbstmord? Daran hatte sie bislang nie gedacht. Er kam ihr wie eine Flucht vor. Die Flucht eines Feiglings, der Angst hat, sich der Wirklichkeit zu stellen.

Aber eine endgültige Flucht.

Alle Probleme wären gelöst. Der Poltergeist, der einfach nicht von ihr weichen wollte, konnte dann keine Basis mehr finden, kein Medium, oder wie der Parapsychologe es ausgedrückt hatte, keinen »Agenten«. Es würde wieder Ruhe einkehren.

Claudine blieb stehen. Sie begann ernsthaft darüber nachzudenken. Auch sie selbst würde endlich Ruhe finden. Es war nicht abzusehen, daß der Poltergeist sie irgendwann einmal wieder freigeben würde, und in den letzten Tagen war er unglaublich stark und drohend geworden. So sehr, daß es unerträglich wurde.

Sie wollte nicht ein ganzes Leben lang mit diesem Fluch behaftet sein. Wie viele Jahre blieben ihr noch? Fünfzig? Sechzig, siebzig? Oder sogar mehr? Sie war doch gerade erst fünfzehn! Und fünfzig bis siebzig Jahre lang jeden Tag erleben, wie in der Umgebung Flaschen und Glaser umkippten, Bilder von der Wand fielen oder Autoreifen platzten? Wie Menschen gefährdet wurden?

Was blieb ihr denn dann selbst noch? Nur Schuldkomplexe und die Vorwürfe der anderen. Oder eine lebenslange, grenzenlose Einsamkeit.

Da war es schon besser, einen Schlußstrich zu ziehen, dachte sie. Ein für alle Male, endgültig.

Aber wie?

Dumpfe Ungeduld griff nach ihr, ein wenig von panischer Hysterie durchsetzt. Sie war zu ihrem Entschluß gekommen, jetzt wollte sie ihn so schnell wie möglich verwirklichen. Aber wie sollte sie das tun? Gift? Keines vorhanden. Sich vom Hausdach stürzen? Zu unsicher, außerdem wollte sie nicht wieder nach Neulise zurück, weil sie befürchtete, in ihrem spontan gefaßten Entschluß wieder wankend zu werden. Sich vor ein Auto werfen? Wo war denn eines, hier im Wald? Ein Messer trug sie nicht bei sich, und sich an einem Ast aufhängen? Selbst wenn sie die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe zusammenband, waren die für sie erreichbaren Äste zu dünn und würden brechen.

Es war grotesk.

War sie dazu verdammt, nie mehr Ruhe zu finden?

Es gibt einen Weg, flüsterte etwas in ihr. Warte noch eine kurze Zeit, und du wirst diesen Weg erkennen!

Aber sie wollte doch nicht mehr warten!

Sie hatte Angst vor dem Sterben, weil ihr nicht klar war, was danach kam und ob es etwas gab, aber noch mehr Angst hatte sie vor dem Leben…

***

Die flüsternde Stimme in ihr, çiie ihr zu warten riet, kam nicht aus ihrem eigenen Unterbewußtsein. Sie gehörte Lucifuge Rofocale.

Der Dämon behagte die Verzweiflung des Mädchens, und er förderte sie mit vorsichtigen Impulsen. Für sein Experiment spielte Claudine Focault keine Rolle mehr, aber die Seele des Selbstmörders gehört der Hölle.

Auch wenn Lucifuge Rofocale seinen Thron hatte räumen müssen, war und blieb er einer der Höllenfürsten. Und als solcher arbeitete er zum Wöhle jener Sphäre, die von den Menschen als Hölle bezeichnet wurde, weil es keinen besseren und treffenderen Begriff dafür gab.

Seelenfang war zwar die Aufgabe niederer Höllengeister und Hilfsteufel, aber wenn es dem Erzdämon gelang, den Schwefelklüften eine weitere sündige Seele zuzuführen, hatte er auch ein teuflisch »gutes« Werk getan.

So förderte er Claudines Selbstmordgedanken.

***

Norman Lafayette dachte nach, während er Claudine in den Wald folgte. Allmählich wurde ihm klar, daß er seine Gefühle für sie nicht sehr zu ändern brauchte. Nur ein wenig.

Liebe konnte es zwischen ihnen nicht geben. Er hatte keine Chance, Claudine für sich zu gewinnen. Drei Jahre Altersunterschied waren anscheinend zu viel. In dieser Altersstufe waren ihre Interessen einfach noch zu unterschiedlich. Sie waren beide noch nicht reif genug. Aber er begriff jetzt, daß es so war, und er begriff auch, daß er eine Menge falsch gemacht hatte.

Er fühlte sich von Claudine angezogen, von ihrem seltsam melancholischen und manchmal auch explosivem Wesen. So wie Claudine würde die Frau sein müssen, die einmal die Gefährtin seines Lebens sein würde. Aber Claudine würde es nicht sein.

Sie wollte ihn nicht, sie wollte nicht, daß er sich ihr aufdrängte. Und wenn sie in ein paar Jahren reifer geworden war, dann hatte sie längst einen anderen Freund gefunden, der ihr sogar etwas bedeutete.

Aber das hieß nicht, daß es keine Freundschaft zwischen ihnen geben schaft war etwas anderes als Liebe. Norman Lafayette beschloß, mit ihr darüber zu sprechen. Sie mußte ihn anhören. Er wollte ihr klarmachen, daß er sich falsch verhalten hatte und daß das in Zukunft anders sein würde. Und er wollte ihr klarmachen, daß sie trotz allem immer auf ihn zählen konnte - auch wenn es ihm vielleicht zumindest anfangs weh tun würde, ihr seine Hilfe unter ganz anderen Voraussetzungen als früher anzubieten.

Er wollte keine Feindschaft. Er fand, daß es besser war, es so langsam verklingen zu lassen, als das Lied der Freundschaft mit einer harten Dissonanz abbrechen zu lassen.

Warum war sie in den Wald gelaufen, in die Dunkelheit? Wollte sie sich etwas antun? Lafayette ging so schnell wie eben möglich! Er ärgerte sich, daß er keine Taschenlampe mitgenommen hatte. Jetzt mußte er sich im Dunkeln vorantasten. Draußen auf der Straße ging es ja noch, aber hier im Wald überschatteten die Baumkronen den Weg und ließen fast kein Licht durch. Mehrmals stolperte er, wenn er in die von Fuhrwerken gezogenen Spurrillen geriet oder über einen abgebrochenen Ast oder eine Baumwurzel stolperte. Selbst Grasbüschel wurden schon zu gefährlichen Hindernissen.

»Claudine?« rief er. »Claudine, wo steckst du? Melde dich?«

Aber Claudine Focault antwortete nicht.

In der Nähe gab es nur ein lautes Krachen und Splittern. Holz barst. Dann kam das Rauschen des Laubwerkes, als der Baum niederbrach.

Norman war erschrocken stehengeblieben.

Der Poltergeist! durchzuckte es ihn. Er macht sich wieder bemerkbar!

Das bedeutete, daß Claudine in seiner Nähe war. Wahrscheinlich meldete sie sich aus Trotz und Ablehnung Norman gegenüber nicht. Er war froh, daß der Baum ihn nicht getroffen hatte.

»Claudine?«

Zögernd wich er vom Weg ab und ging in die Richtung, aus der er das Stürzen des Baumes gehört hatte.

***

Zamorra bedauerte jetzt, daß er nicht den Dhyarra-Kristall mitgenommen hatte. Aber er hatte nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen wollen und sich deshalb auf sein Amulett und seinen Einsatzkoffer verlassen. In diesem führte er allerlei Pülverchen, Flüssigkeiten und Gegenstände mit, mit denen man Weiße Magie ausüben konnte. Mit einem Teil der mitgeführten Utensilien hatte er gehofft, das Psi-Feld eindämmen zu können. Vielleicht reichte es schon, dem Mädchen eine Kette mit einer dämonenbannenden Gemme um den Hals zu hängen, um den dämonischen Einfluß zu bremsen, so wie ein einfaches, geweihtes Kreuz einen Vampir abschreckt.

Aber im Moment nützte ihm dieser Koffer nichts.

Er hatte das Amulett von der Silberkette losgehakt und hielt es jetzt in beiden Händen. Er versuchte die Spur aufzunehmen, die Claudine hinterlassen haben mußte. Er berührte die Scherben der zerstörten Straßenlaterne mit dem Amulett und ließ es sich auf die Restschwingungen der Magie einstellen.

Er fühlte das leichte Vibrieren, mit dem das geschah.

Sicherer wäre es gewesen, einen Blick in die Vergangenheit zu tun, um Claudine sehen zu können. Aber das bedeutete für Zamorra erhebliche Konzentration und auch einen Zeitaufwand, bis er in Halbtrance das Amulett dazu brachte, dem Befehl zu gehorchen. Es gelang nicht immer gleich schnell, und deshalb wollte er kein Risiko eingehen. Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln, ohne daß er wußte, weshalb. Ein Gefühl sagte ihm, daß er sich beeilen mußte.

So versuchte er es auf die einfachere Art. Das Psi-Feld hatte diese Lampe zerstört, und es mußte eine schwache Spur hinterlassen haben. Und Zamorras Amulett fand diese Spur.

Kaum merklich drängte es dem Wald zu.

Zamorra knipste die Lampe an, die er aus dem Kofferraum des Mietwagens genommen hatte, und leuchtete damit den Weg vor sich aus. Er wollte nicht im Dunkeln stürzen und sich verletzen.

Er hielt Merlins Stern, das Amulett, locker in der linken Hand und achtete darauf, in welche Richtung es drängte. Es war wie ein leiser Windhauch. Zamorra setzte sich in Bewegung und gab dem schwachen Drang nach.

Das Amulett zeigte ihm den Weg.

Er führte in die Dunkelheit des Waldes hinein und den Berg hinauf, dorthin, wo die Bäume kleiner waren und dichter beieinander standen.

»Hoffentlich komme ich nicht zu spät…«

Denn er war sicher, daß sich Claudine in äußerster Gefahr befand!

***

»Claudine?« rief Norman Lafayette wieder. Unwillkürlich dämpfte er seine Stimme etwas, als befürchte er, die schlafenden Waldtiere aufzuschrecken.

Er sah den umgestürzten Baum. Er war in einer Höhe von etwa zwei Metern geknickt. Holzfasern am Stumpf ragten in die Höhe wie mahnende Finger. Um ein Haar wäre Norman gegen die langen Späne gestoßen, die aus dem am Boden liegenden Stammrest hervorsahen. Eine ungeheure Gewalt mußte den Baum abgebrochen haben wie ein Streichholz.

Aber von Claudine war nichts zu sehen.

Norman lauschte. Aber das einzige Rascheln, das er hörte, war das des Laubes im Wind. Nichts deutete darauf hin, daß sich ein Mensch in der Nähe bewegte. Wenn Claudine hier war, hielt sie sich gut versteckt und rührte sich nicht, um sich nicht durch ein Geräusch zu verraten.

»Claudine, mach keinen Unsinn. Ich will dir nur etwas sagen. Wo steckst du?«

Nichts.

»Antworte bitte! Ich habe einen Fehler gemacht, das weiß ich jetzt. Ich will dich nicht weiter bedrängen. Ich will dir nur helfen…« Er haspelte das herunter, worüber er auf dem Weg hierher nachgedacht hatte und was er ihr sagen wollte. Aber es kam keine Reaktion. Allmählich kam er zu dem Schluß, daß er wie ein dummer Schuljunge hier herumstand und Monologe hielt, ohne daß ihm jemand zuhörte. Claudine steckte ganz woanders.

»Na dann…«

Er versuchte den Rückweg zu finden. Einfach war es nicht, weil er nicht genau wußte, ob er den Baumstumpf einmal oder eineinhalbmal umrundet hatte, als er in der direkten Umgebung nach Claudine suchte. Außerdem war es verflixt dunkel. Aber schließlich fand er seine eigene Spur wieder, die Bresche, die er durchs Unterholz geschlagen hatte. Nach einer Weile kehrte er auf den schmalen, holperigen Weg zurück.

»Claudine…«

Immer noch nichts.

Sie hielt ihn zum Narren, oder sie war von Anfang an schnell davongelaufen. Norman kam zu der Erkenntnis, daß sie vielleicht gar nicht bemerkt hatte, wie der Baum hinter ihr zerstört wurde.

Er gab das Rufen schließlich auf. Wenn sie nicht antworten wollte… Er konnte und wollte sich schließlich nicht zum Narren machen. Entweder fand er sie oder er fand sie nicht. Aber mehr und mehr stieg Zorn in ihm auf. Weshalb war sie davongelaufen? Weshalb ließ sie sich nicht finden?

Und dann sah er den Schatten am Wegrand. Eine Gestalt, die sich an einen Baumstamm lehnte, halb zwischen den unteren Ästen verborgen. Er hätte sie fast übersehen. Aber durch eine Lücke im Blätterdach kam etwas Helligkeit, und als er zufällig einen Blick zur Seite warf, sah er sie.

»Claudine!«

Sie starrte ihn an.

»Was tust du hier?« fragte er. »Warum bist du hierher gelaufen? Du hättest dir den Hals brechen können! Warte, ich möchte mit dir reden. Ich muß dir etwas sagen, Claudine.«

Er ging auf sie zu.

Claudine Focault rührte sich nicht.

***

Lucifuge Rofocale, der Beobachter, registrierte, daß Zamorra plötzlich wieder in der Nähe war.

»Der Kerl ist ja lästiger als ein Schwarm Fliegen«, murmelte der Erzdämon. Er wollte, daß das Mädchen Selbstmord beging! Dieser Zamorra würde so unverschämt sein, das verhindern zu wollen!

»Na, mein Lieber, dann wollen wir mal etwas anderes ausprobieren«, brummte der Dämon. »Du bist doch bestimmt nicht ohne dein Amulett gekommen, mein lieber Feind.«

Ihm war eine Idee gekommen. Er stellte seine Beobachtung zwischenzeitlich auf Zamorra um und sah, daß dieser sich tatsächlich von Merlins Stern führen ließ. Lucifuge Rofocale grinste. Er wußte nicht, ob das, was er jetzt vorhatte, funktionierte. Aber es kam auf einen Versuch an, der ja nicht schaden konnte. Im ungünstigsten Fall bemerkte Zamorra die Manipulation, aber dann würde sich der Dämon sofort wieder von ihm zurückziehen.

Lucifuge Rofocale setzte sein Amulett ein! Aber nicht, um gegen Zamorras Amulett zu kämpfen. Er hatte nur erkannt, daß Zamorra mit Merlins Stern die Spur verfolgte, die ihn zu dem Mädchen bringen sollte. Und der Dämon hoffte, daß sein Amulett stark genug war, die Spur zu verfälschen. Zamorra besaß zwar das »Haupt des Siebengestirns«, aber das sechste in der Schaffensreihenfolge der Amulette mußte auch schon recht stark sein.

Lucifuge Rofocale ließ seine Silberscheibe kaum merklich auf Zamorras stärkeres Amulett ein wirken.

***

Obgleich er eine Lampe mit sich führte, stolperte Zamorra hin und wieder. Er fragte sich, wie Claudine es geschafft hatte, einen solchen Vorsprung zu erreichen - er war sicher, daß sie ohne Lampe unterwegs war. Mit Sicherheit war sie in ziemlicher Verwirrung und überstürzt aufgebrochen und hatte nicht daran gedacht, für Licht zu sorgen… Wie es mit Norman Lafayette war, den Zamorra vor sich vermutete, konnte er nicht sagen.

Einmal glaubte er eine Stimme zu hören, die in weiter Ferne etwas rief, aber er konnte weder die Worte verstehen noch die Stimme einem Menschen zuordnen. Sie wurde auch nicht wieder laut. Möglicherweise hatte Zamorra sich getäuscht.

Er ließ sich vom Amulett leiten. Den Koffer mit den magischen Utensilien hatte er unten am Wagen gelassen. Erst einmal mußte er Claudine finden und nach Hause zurückbringen. Dann erst konnte er sich um das Psi-Feld und den schwarzmagischen Einfluß kümmern.

Der Druck, den das Amulett ausübte, um Zamorra die Richtung zu zeigen, wurde unmerklich stärker. Er ging schneller. Wie weit mochte Claudine vorgestoßen sein? Sie konnte ihre Sinne nicht mehr so ganz beisammen haben, sonst wäre sie längst umgekehrt. Auch wenn sie noch so weit in die Einsamkeit hinausfloh, würde das nicht helfen. Der Poltergeist klebte an ihr.

So wurde sie ihn jedenfalls nicht los!

Plötzlich änderte das Amulett die Richtung. Kurzzeitig verhielt es sich indifferent. Einmal zuckte es noch geradeaus, dann drängte es stärker zur Seite weg. Es entschied sich endgültig für die neue Richtung.

Da erkannte Zamorra im Lampenstrahl abgeknickte Zweige. Die Richtung, die Merlins Stern ihm zeigte, stimmte also wohl. Er ging der neuen Spur nach.

Er ahnte nicht, daß dies der Augenblick gewesen war, den Lucifuge Rofocale nutzte, eine falsche Fährte zu legen. Dabei war sie nicht einmal ganz falsch. Hier war Lafayette dem Geräusch des berstenden Baumes nachgegangen, und hier war er wieder zurückgekehrt, um auf dem Weg weiterzugehen. Lucifuge Rofocale verstärkte nur ein wenig die Spur, die zum Baum führte.

Wenig später traf Zamorra dort ein. Verblüfft begutachtete er den zertrümmerten Baum und suchte nach weiteren Spuren. Aber unvermittelt ging es nicht weiter. Es führte keine normale Fährte mehr von hier fort und weiter durchs Unterholz, und der leichte Druck des Amuletts war verloschen.

Es zeigte die Spur nicht mehr an.

Denn zwischen zwei Richtungen in einer Strecke konnte es anscheinend nicht unterscheiden…

Ratlos stand Zamorra in seiner Sackgasse und fragte sich, was er nun tun sollte.

***

Unmittelbar vor Claudine blieb Norman stehen. Er erschrak. Im ersten Moment hielt er sie für tot. Aber Tote lehnen nicht aufrecht an einem Baum.

»Claudine…« Er hob eine Hand, wollte das Mädchen berühren. Da endlich bewegte sie sich. Sie stieß ihn mit beiden Händen heftig zurück. »Verschwinde«, zischte sie.

Norman stürzte über eine Bodenunebenheit. Unsanft landete er auf dem Hosenboden. Aus der Froschperspektive heraus sah er Claudine an.

»Ich will dir helfen«, sagte er. »Mehr nicht. Ich möchte, daß wir Freunde bleiben können. Warum bist du hier?«

»Ja…«, sagte sie leise. »Ich glaube… vielleicht kannst du mir wirklich helfen. Willst du?«

»Das mußt du nicht fragen!« Er richtete sich langsam wieder auf und überlegte, wie ihre Stimme geklungen hatte. Es war, als spräche sie im Traum. Völlig geistesabwesend.

»Hast du begriffen, was ich sagte…?«

»Ja. Hilf mir«, erwiderte sie, wieder von weit her. Da sah er, daß ihre Füße den Boden nicht berührten. Claudine schwebte eine Handbreit über dem Boden in der Luft!

»Oh«, stieß er hervor.

Im gleichen Moment sank sie ab und schien von der Landung nicht einmal etwas zu bemerken.

Dieser verdammte Poltergeist, dachte Norman. Warum läßt er sie nicht endlich in Ruhe?

»Hast du ein Messer?« fragte Claudine.

Er schluckte. »Natürlich, das weißt du doch«, sagte er, griff in die Tasche und holte das Feuerzeug hervor. »Auch ’ne Zigarette? Darfst du denn über…« Er unterbrach sich.

»Ich meine ein Messer, nicht ein Feuerzeug«, verlangte Claudine.

»Ja, schon gut.« Er steckte das Feuerzeug wieder ein. Er hatte sie falsch verstanden. In seinem Freundeskreis fragte man nach Feuer und Zigarette, das war normal. Deshalb hatte er gar nicht richtig hingehört, sondern im Reflex nach dem Feuerzeug gegriffen. Natürlich war das Unsinn. Erstens war hier die Waldbrandgefahr zu groß, um zu rauchen, und zweitens war Claudine noch längst keine sechzehn. Und zum Nikotin verführen wollte er sie wirklich nicht.

»Entschuldige«, bat er. »Ich bin ein bißchen durcheinander. Warum bist du hierher gelaufen?«

Sie antwortete nicht, sondern streckte nur die Hand aus.

Norman zuckte mit den Schultern. »Ach so, das Messer. Warte.« Er kramte wieder in der Tasche. »Willst du mich damit jetzt ermorden, weil ich dir gefolgt bin?«

»Ich will dich nicht ermorden, Norman.«

Ein wenig wunderte er sich über ihr Verhalten. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie ihn beschimpft. War das vergessen! Oder war sie in so großer, seelischer Not, daß sie selbst den Teufel um Hilfe gebeten hätte, wenn er hier erschienen wäre?

Er zuckte leicht zusammen Wieso kam er ausgerechnet auf den Teufel? Er zog das Taschenmesser hervor und klappte die kurze Klinge auf. »Hier. Was hast du vor?«

Sie schloß die Augen.

Er war auf eine Menge gefaßt gewesen, aber nicht darauf, daß sie die Klinge über ihr linkes Handgelenk zog. Als er erschrocken aufschrie und vorwärts sprang, um sie daran zu hindern, fuhr sie mit einem Ruck herum und rannte den schmalen Weg weiter hinauf in die Dunkelheit.

»Du bist ja verrückt, Claudine!« schrie er entsetzt. »Warte! Bleib stehen! Was soll der Quatsch?«

Er stürzte, raffte sich wieder auf und lief noch schneller. Er mußte hinter ihr her! Er mußte sie aufhalten und die verletzte Ader abbinden. Dann mußte sie so schnell wie möglich zu einem Arzt!

Daß sie zum Selbstmord fähig war, damit hatte er weiß Gott nicht gerechnet.

»Claudine! Warte!«

Plötzlich war er wieder hinter ihr. Er bekam ihren Pullover zu fassen, krallte sich darin fest. Claudine wirbelte herum. Er sah ein helles Aufblitzen. Das Messer! Es stieß auf ihn zu! Er wich aus, stürzte und riß das Mädchen mit sich. Dann packte eine unheimliche Kraft zu und trennte sie. Der Poltergeist-Effekt! Er sah sie wie einen Schatten gegen einen Baum prallen und niedersinken. Er selbst wurde quer über den Weg gefegt. Er richtete sich mühsam wieder auf und rief ihren Namen. Claudine antwortete nicht. Sie mußte bewußtlos geworden sein. Er humpelte zu ihr und wand ihr das Taschenmesser aus der Hand, das sie immer noch umklammert hielt.

Fieberhaft suchte er nach einem Tuch, mit dem er ihren Unterarm abbinden konnte, und schnitt schließlich einen Streifen von seinem Hemd ab, nachdem er die Jacke aufgerissen hatte.

Und dann glaubte er in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen…

***

Der Teufel lachte.

Als Lucifuge Rofocale sah, wie das Mädchen das Messer benutzte, war er zufrieden. Ihre Seele war der Hölle geweiht. Sie verschmähte das von Gott geschenkte Leben, sie warf es fort und richtete eine Waffe gegen sich selbst. Die Voraussetzungen waren erfüllt.

Und Zamorra war abgelenkt worden und befand sich jetzt am Ende der falschen Spur!

Lucifuge Rofocale, irgendwo unangreifbar verborgen, lachte, und sein Lachen übertrug Schwingungen auf sein Amulett.

***

Zamorra fuhr zusammen, als er das Lachen hörte. Es drang aus seinem Amulett!

Ein teuflisches, triumphierendes Gelächter, das langsam verebbte!

»Wer ist da?« schrie er. »Zeige dich!« Aber das Amulett reagierte nicht darauf. Es bedurfte schon größerer Anstrengungen, es zu einer klaren Mitteilung zu bringen. Der Professor knurrte eine Verwünschung.

Jetzt weiß ich’s! Die Spur war falsch! Zurück! übertönte ein Gedankenimpuls das verhallende Gelächter.

Zamorra schüttelte das Amulett. »Hast du zu mir gesprochen? Warst du das wieder?« stieß er erregt hervor. Er wußte, daß die Gedankenfolge nicht in ihm selbst entstanden war. Sie war von außen an ihn herangetragen worden.

Schon einige Male hatte das Amulett sich in ähnlicher Weise bemerkbar gemacht. Es schien zu ihm sprechen zu können, als sei es ein eigenständiges, denkendes Wesen. Dieses Phänomen häufte sich in letzter Zeit. Aber Zamorra hatte noch nicht Muße und Gelegenheit gefunden, es näher zu erforschen. Dabei war er brennend daran interessiert, herauszufinden, was es damit auf sich hatte.

Lernte Merlins Stern denken? Entwickelte sich diese Silberscheibe zu einer eigenen Persönlichkeit? Dieses Amulett, das in ferner Vergangenheit entstanden war, als der Zauberer Merlin einen Stern vom Himmel holte und aus der Kraft einer entarteten Sonne dieses Zauberinstrument schmiedete?

Die Spur war falsch! Zurück! »Sehr witzig«, kommentierte er diese Erkenntnis. »Da wär’ ich von allein doch nie drauf gekommen…«

Dann spurtete er los, so schnell es im Unterholz möglich war. Schneller als erwartet kam er wieder am Weg an und wandte sich bergaufwärts. Jetzt war der leichte Druck wieder da, mit dem das Amulett ihm die Richtung signalisierte.

Zamorra war durchtrainiert; wenn ihn seine Abenteuer nicht in Form hielten, gab’s zur Not auch noch das Fitneßcenter im Château Montagne. Trotzdem gehörte das Bergauflaufen nicht gerade zu seinen Lieblingssportarten. Er kam ziemlich schnell außer Atem. Dennoch bemühte er sich, das Tempo zu halten. Diesmal schien er die Stolperfallen rechtzeitig zu sehen und geriet nicht einmal aus dem Gleichgewicht. Anscheinend beflügelte ihn die Sorge um Claudine. Sie mußte in eine teuflische Falle geraten sein, und das höhnische Triumphgelächter war das des Fallenstellers gewesen. Aber wie hatte das Amulett dieses Dämonengelächter zu Zamorra übertragen können?

Es war und blieb ihm unklar. Darauf, daß ein anderes Amulett im Spiel sein könnte, kam er nicht. Für ihn waren fünf von den sechs anderen verschollen. Ihm war nur bekannt, daß sich Sid Amos eines unter den Nagel gerissen hatte. Daß Lucifuge Rofocale ebenso wie Magnus Friedensreich Eysenbeiß eine der Silberscheiben besaß und Amos mit gleich deren drei zum Sammlerkönig geworden war, ahnte er nicht.

Dann hörte er einen Aufschrei.

Er beschleunigte seinen Laufschritt noch einmal, auch wenn er schon keuchte wie ein Asthmatiker und ihm von der Anstrengung die Sinne schwinden wollten, denn inzwischen wurde der Weg immer steiler. Aber dann zeigte ihm das Licht seiner Stablampe ein am Boden liegendes Mädchen, über dem ein junger Mann kniete.

Und der hielt ein Messer in der Hand!

Da schleuderte Zamorra das Amulett wie einen Diskus und traf. Der junge Mann sank lautlos zur Seite um.

Keuchend blieb Zamorra stehen und hatte dann zu warten, bis seine Seitenstiche, die in den letzten Sekunden urplötzlich aufgetreten waren, wieder schwanden. Die erinnerten ihn deutlich daran, daß er alles andere als Superman persönlich war, und der hatte auch gerade erst sein fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert und war damit als Comic-Figur nur ein paar Jahre älter als Zamorra.

Schließlich kauerte er sich, immer noch hastig atmend, neben derti Mädchen nieder und untersuchte es. Claudine Focault schien in Ordnung zu sein, wenn man mal von ihrer Bewußtlosigkeit absah. Alles okay…

Solange sie bewußtlos war, konnte auch kein Poltergeist-Phänomen auftreten, überlegte Zamorra und fühlte sich gleich ein wenig ruhiger. Er streckte die Hand aus und rief das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich, weil er nicht genau gesehen hatte, wohin es nach dem Schlag gegen die Stirn des Jungen in der Lederjacke geflogen war, und er keine Lust hatte, eine umständliche Suchaktion zu beginnen.

Das Amulett gehorchte, wie üblich, und flog ihm von selbst in die ausgestreckte Hand, aber in diesem Moment beschrieb es gleichzeitig noch einen Kreisbogen!

Das war unnormal.

»Verflixt«, stieß Zamorra verblüfft hervor. Freund Poltergeist war doch aktiv und schaffte es, auf die Magie des Amuletts einzuwirken!

Zamorras Hand schloß sich um die Silberscheibe. Er sah Claudine überrascht an, aber die war immer noch ohne Besinnung. Dafür war der junge Mann erwacht und versuchte sich aufzurichten. Zamorra richtete den Lichtkegel auf dessen Gesicht. Der Junge blinzelte und drehte den Kopf zur Seite, um nicht geblendet zu werden. Seine Gesichtszüge ähnelten Gustave Lafayette.

»Sie sind Norman Lafayette?« fragte Zamorra.

Der Junge nickte. »Und Sie?« preßte er hervor.

»Zamorra«, stellte der Parapsychologe sich knapp vor. »Warum wollten Sie Claudine erstechen?«

»Ich?« Lafayettes Augen wurden groß wie Suppenteller. »Ich Claudine erstechen? Wo haben Sie spinnen gelernt, Zamorra? Oder sind Sie betrunken?«

»Sie knieten doch mit dem Messer über ihr«, stellte Zamorra ungerührt fest.

»Sind Sie ein Bulle oder Detektiv oder so was?« keuchte Lafayette. Da Zamorra hinter der Lampe stand, konnte Lafayette ihn nicht als den Mann erkennen, der bei den Focaults zu Besuch gewesen war. Zamorra hielt es auch nicht für nötig, ihn darüber aufzuklären. »Antworten Sie mir, Lafayette!«

Der zerrte an seinem Hemd, von dem er einen Streifen abgeschnitten hatte. »Hier, Sie Intelligenzbestie! Verbinden wollte ich sie! Sie hat sich die Pulsader aufgeschnitten, und ich hab’ ihr das Messer abgenommen! Großer Himmel, wie lange habe ich denn hier gelegen? Wenn sie nun verblutet ist?« Er sprang auf und starrte Zamorra mit geballten Fäusten an. »Wenn Claudine tot ist, weil Sie mich daran gehindert haben, ihr zu helfen… ich schlage Sie tot, Kerl! Ich schlage dich Hund tot!«

Zamorra hatte Claudine doch untersucht, konnte sich aber nicht daran erinnern, eine aufgeschnitte Pulsader bemerkt zu haben. Er sah noch mal hin.

»Wer hier verrückt ist, dürfte wohl klar sein, Lafayette!« sagte er scharf. »Dann zeigen Sie mir doch mal die Pulsader! Lassen Sie sich eine dümmere Ausrede einfallen. Ich begreife nur nicht, weshalb Sie ihr nachgelaufen sind, um sie hier zu erstechen. Rache, weil Claudine Sie zum Teufel geschickt hat?«

Lafayette begriff nun gar nichts mehr. Er kniete neben Claudine nieder und betrachtete im Schein von Zamorras Lampe beide Handgelenke des Mädchens. Dann sah er den Parapsychologen wieder verwirrt an.

»Mann, ich habe es doch gesehen! Sie fragte mich, ob ich ihr mein Taschenmesser leihen könnte, und dann zog sie es sich über das Handgelenk, ehe ich’s verhindern konnte, und lief weg! Ich hinterher… so ist es gewesen und nicht anders!«

Er verstummte.

Die Glühbirne und das Deckglas der Lampe zerplatzten. Schlagartig wurde es dunkel.

Das war der Moment, in dem Claudine die Augen öffnete.

***

Lucifuge Rofocale registrierte, daß er einer Fehlbeobachtung aufgesessen war. Das Mädchen hatte keinen Selbstmord begangen.

Nun, ihm war es egal. Seelenfang war ja nicht seine Aufgabe. Aber interessiert verfolgte er weiter, ob es Zamorra gelänge, ihm auf die Spur zu kommen.

***

»Alles in Ordnung, Claudine?« fragten Zamorra und Lafayette gleichzeitig. Zamorra erkannte die Besorgnis, die in Lafayettes Worten mitschwang. Das war nicht gespielt.

»Ich… was ist? Warum ist es hier so dunkel?« Und dann kam ihr die Erkenntnis, daß sie sich im Wald befand.

Nicht nur Norman Lafayette besaß ein Feuerzeug. Zamorra, obwohl Nichtraucher, auch. Speziell in Momenten wie diesen konnte man es gebrauchen. Gleichzeitig sprangen zwei Flammen in der Dunkelheit auf. Zamorra sah die Scherben seines Lampenglases vor sich im Moos aufblinken.

Er sah aber auch, wie das Mädchen nach seinem linken Handgelenk tastete und die dunklen Augen vor Erstaunen groß wurden.

»Warum machst du denn einen solchen Unsinn, Claudine?« fragte Zamorra kopfschüttelnd. »Warum wolltest du dich umbringen? Dein Glück, daß es nicht geklappt hat! Selbstmord ist doch keine Lösung.«

Sie schwieg.

Aber sie nahm Lafayettes Hand, als er sie ausstreckte, und ließ sich auf die Beine helfen. Dann sah sie stumm von einem zum anderen.

»Ich begreife das nicht«, raunte Lafayette. »Ich habe doch gesehen, wie sie das Messer benutzte! Wo ist es überhaupt?«

Er suchte danach und fand es dann, hob es auf und betrachtete es im Flammenschein seines Feuerzeuges. »Kein Blut, nicht mal eine winzige Spur… alles kann ich doch nicht abgewischt haben, als ich den Streifen vom Hemd schnitt…«

Zamorra lächelte. »Claudine hat in der Eile einen Fehler begangen und den Messerrücken mit der Schneide verwechselt«, vermutete er. »Das dürfte ihr das Leben gerettet haben. War es so, Claudine?«

Sie zuckte nur mit den Schultern, blieb aber stumm.

»Auf jeden Fall ist die Sache noch einmal gutgegangen. Kommt mit, beide. Wir gehen zurück ins Dorf«, ordnete Zamorra an. »Und dann sehen wir, was wir gegen den Poltergeist unternehmen können.«

Claudine schwieg immer noch. Norman Lafayette faßte nach ihrer Hand und zog sie jetzt hinter sich her. Zamorra lächelte. Daß sie es sich so einfach gefallen ließ und nicht protestierte, führte er auf Schockwirkung zurück. Sie war wohl noch nicht ganz wieder bei sich.

Ihm konnte es vorerst nur recht sein. So kam es auf dem Rückweg ins Dorf wenigstens nicht zu Komplikationen.

***

Eine Stunde später waren sie wieder am Haus der Focaults. Die Tür war verschlossen, aber hinter einem Fenster brannte noch Licht. Zamorra klingelte an. Birgit Focault öffnete ihm. Ihre Augen waren immer noch etwas gerötet, aber sie strahlten förmlich auf, als sie Claudine erkannte.

Dann sah sie Norman Lafayette, und ihr Gesicht verdüsterte sich wieder.

Zamorra hob abwehrend die Hand. »Dieser junge Mann ist Ihrer Tochter nachgelaufen und hat versucht, sie von einer Dummheit abzuhalten, glaube ich«, sagte er schnell. »Dürfen wir hereinkommen? Draußen ist es so dunkel, außerdem könnte ich etwas zu trinken gebrauchen - in der Hoffnung, daß das Glas nicht wieder zerplatzt.«

Sein frischer Anzug sah auch so nicht mehr frisch aus; der Waldlauf hatte seine Spuren hinterlassen.

»Kommen Sie herein«, bat Birgit, und nach einigem Zögern nickte sie auch Lafayette zu. Sie staunte, daß ihre Tochter nicht gegen die Anwesenheit des Posthaltersohnes protestierte, wie sie es sonst immer tat. Sollte sich in der Beziehung zwischen den beiden etwas geändert haben? Hoffentlich nicht, dachte sie.

»Wie geht es Ihrem Mann?«

»Den Umständen entsprechend«, sagte Birgit. »Der Arzt war hier und hat ihn ins Bett gesteckt. Außer einem sehr hohen Alkoholspiegel im Blut ist wohl nichts. Er wird morgen mit einem furchtbaren Brummschädel wieder erwachen.«

»Das haben schon andere überlebt«, sagte Zamorra und ließ sich ins Wohnzimmer führen. Claudine war mit roboterhaften Bewegungen schon vorausgegangen.

»Was ist mit ihr?« wollte Birgit besorgt wissen.

Zamorra hielt es für ratsam, erst einmal nichts von dem Selbstmord zu erwähnen, und als Lafayette den Mund öffnete, um etwas zu sagen, trat Zamorra ihm unauffällig gegen das Schienbein. Norman klappte den Mund wieder zu. Er begriff. Madame Focaults Nervenkostüm war schon angegriffen genug. Weitere Belastungen waren wirklich nicht erforderlich.

»Claudine ist ein wenig durcheinander«, sagte Zamorra. »Das gibt sich aber wieder. Ich möchte jetzt das tun, was ich schon vor ein paar Stunden tun wollte - das Psi-Feld blockieren. Dazu muß ich mit Claudine allein sein.«

Der Wink galt auch für Norman Lafayette.

»Ich geh’ ja schon«, sagte der junge Mann mürrisch. »Entschuldigen Sie, daß ich geboren bin! Kann mir einer verraten, warum weder diese Familie noch Sie, Zamorra, etwas von mir wissen wollen?«

»Es kann sein, daß Claudine es nicht so richtig verkraftet, wenn ihr bewußt wird, daß ausgerechnet Sie hier sind«, sagte Zamorra leise. »Gehen Sie.«

Er folgte ihm nach draußen und ließ die Tür abermals offen. »Claudine ist ein wenig zu jung für Sie, Lafayette«, sagte er. »Sie ist fast, noch ein Kind.«

»Das ist mir inzwischen auch klar geworden«, fauchte Lafayette verärgert. »Lassen Sie mich endlich in Ruhe.« Er stiefelte über die Straße davon.

Zamorra holte sein Köfferchen aus dem Manta, den er wieder vors Haus gefahren hatte, und kehrte in das Wohnzimmer zurück. Claudine saß auf der Couch. Sie sah ihn verwirrt an, als er eintrat.

»Was haben Sie vor?« fragte Birgit Focault mißtrauisch. »Wollen Sie einen Exorzismus durchführen oder wie man das nennt?«

»Nein. Dennoch wäre es mir lieb, wenn Sie nicht im Raum wären. Ich müßte noch einen weiteren Schutzkreis anlegen, und das kostet erstens zu viel Kraft, und zweitens wäre das Zimmer damit überlastet.«

»Reden Sie endlich! Was wollen Sie tun?«

»Nichts Schädliches«, sagte Zamorra. »Bitte, Madame Focault…«

Sie ging, aber er wußte, daß sie hinter der Tür stehenblieb, um auf den geringsten Laut zu reagieren, der ihr nicht gefallen konnte.

Zamorra bat Claudine, sich auf den Teppich zu setzen, nachdem er den Wohnzimmertisch bis an die Wand geschoben hatte. Dann öffnete er den Koffer, nahm das magisch aufgeladene Kreidepulver heraus und zeichnete einen Kreis um Claudine, einen zweiten, den er noch offen ließ, für sich auf den Teppich. Unter anderen Umständen hätte er den Teppich aufgerollt. Aber hier und jetzt wollte er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und sich nicht mit Kleinigkeiten aufhalten. Schließlich gab es Staubsauger.

Claudine verfolgte die Vorbereitungen aufmerksam, aber stumm. Es war, als hätte sie die Sprache verloren.

»Weißt du, was ich hier tue?« fragte Zamorra. Sie schüttelte den Kopf.

Er sprach so laut, daß Claudines Mutter hinter der Tür mithören konnte. Auch wenn sie ihn anschließend für einen Hexenmeister hielt, wollte er sie auf diese Weise nicht im unklaren lassen.

»Ich bereite ein Schutzfeld vor«, sagte Zamorra. »Es wird das Psi-Feld, diese Poltergeist-Kraft, abblocken und von dir trennen.«

Eigentlich hätte Claudine jetzt fragen müssen: »Und Sie sind sicher, daß das funktioniert?« Aber sie sagte immer noch nichts.

Von dem Dämon, der das Psi-Feld kontrollierte, sagte Zamorra nichts. Damit wollte er niemanden aus der Familie beunruhigen. Er hoffte ohnehin, daß die Focaults sich nicht mehr daran erinnern würden, daß er bei seinem ersten Besuch eine Manipulation durch eine fremde Macht erwähnt hatte.

Er zeichnete magische Symbole auf, die die Wirkung der Kreise verstärken sollten. Bei der Schwarzen Magie wurden in diesem Fall Anrufungszeichen und Dämonensiegel verwendet. Darauf konnte und wollte Zamorra nicht zurückgreifen. Die Weiße Magie hatte ihre eigenen Zauberzeichen.

Es war auch keine Beschwörung, die er vornahm, eher das Gegenteil.

Schließlich setzte er sich in seinen Kreis und schloß ihn sorgfältig. Dann, vor dämonischen Kräften geschützt, aktivierte er das Amulett. Er hoffte, daß es die Spur im Wald richtig gespeichert hatte und daß diese Spur ihn zu der Dämonenkraft führte, die hier wirkte.

Er war etwas erstaunt, daß der Poltergeist noch nicht wieder gepoltert hatte. Eigentlich rechnete er damit, daß der Poltergeist versuchte, die Zeichen zu verwischen. Dem wollte Zamorra die Kraft des Amuletts ebenfalls entgegenstellen.

Aber er brauchte es nicht.

Nach einer schweißtreibenden halben Stunde konnte er sicher sein, daß er die fremde Beeinflussung nachhaltig gestört hatte. Er konnte mit seiner Weißen Magie das tun, was anderen Parapsychologen unmöglich war. Er konnte eine Art Schutzfeld um Claudine aufbauen, das das Psi-Feld neutralisierte. Und das nicht nur für einen Moment, sondern dauerhaft. Zamorra baute ein Potential in Claudine auf, das so lange Gegenkraft erzeugen würde, bis das Psi-Feld von allein erlosch.

Es war, als würde er unter einem Wellenberg eine Art Wellental erzeugen, gewissermaßen etwas darunter wegnehmen. Das bildliche Resultat war, daß der Wellenberg in das entstehende Loch stürzte - die Oberfläche wurde glatt. Zamorra fand keine treffendere Vorstellung in seinen Gedanken. Feld und Gegenfeld würden sich gegenseitig aufheben.

Und wenn das Psi-Feld nicht mehr wirken konnte, konnte auch der Dämon keine Manipulationen mehr vornehmen.

Damit war es fast schon überflüssig, nach dem Dämon selbst zu suchen und ihn aus der Reserve zu locken. Das hatte Zamorra in dieser Nacht auch nicht vor. Er wollte endlich Ruhe haben. Die Focaults würden erkennen, daß er Erfolg gehabt hatte, und würden ihn noch einmal hereinlassen. Dann konnte er in einer Art »Nach-Therapie« dem Dämon nachspüren und ihn stellen.

Doch das war zweitrangig.

Zamorra löste sich aus seiner Trance. Er hatte es geschafft. Er lächelte Claudine zu. »Es ist vorbei«, sagte er.

»Kann ich den Kreis jetzt verlassen?« fragte sie.

Da wußte er, daß sie »geheilt« war.

***

Sie saßen noch eine gute halbe Stunde zusammen und sprachen sich aus. Claudine begann Zamorra zu vertrauen. Er erklärte mit aller Sicherheit und Entschiedenheit, die er aufzubringen imstande war, daß das Poltergeist-Phänomen sich nicht mehr zeigen würde. Sie mußten es ihm glauben, ob sie wollten oder nicht - immerhin konnte er als Pluspunkt für sich verbuchen, daß in der ganzen Zeit, die er noch hier verweilte, nichts mehr geschah.

»Siehst du jetzt, wie unsinnig das war, was du tun wolltest?« fragte er Claudine leise, auf ihren Selbstmordversuch anspielend. »Man soll die Hoffnung niemals aufgeben. Und wenn es auch alles noch so schlimm ist - es gibt immer einen Weg. Man muß ihn nur finden, und man muß denen vertrauen, die helfen wollen. Dazu gehört übrigens auch Norman Lafayette. Ich glaube… ihr solltet wenigstens Freunde bleiben, Claudine. Auch wenn du ihn nicht lieben kannst und willst, was vollkommen logisch ist - er hat sich Sorgen um dich gemacht. Er ist dir nachgegangen, um dir zu helfen. Kannst du wenigstens das akzeptieren?«

Sie machte einen Schmollmund. »Himmel, kann er mich denn überhaupt niemals in Ruhe lassen!«

»Er macht eine Wandlung durch, glaube ich«, sagte Zamorra, der sich an Lafayettes zornige Worte erinnerte, als er davoneilte. »Ich glaube nicht, daß er sich dir noch einmal in derselben Form nähern wird wie früher.«

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, sagte Claudine bissig.

Birgit Focault sah Zamorra an. Über die Kreidezeichen auf dem Teppich war sie mit einem Stirnrunzeln hinweggegangen. Sie fühlte immer noch etwas Skepsis, vor allem nach diesen eindeutigen Beweisen von Zauberei. Aber irgendwie wirkte Claudine auch innerlich ruhiger. Birgit spürte das mit dem Instinkt einer Mutter. Dieser Zauberprofessor mußte tatsächlich eine Änderung bewirkt haben.

»Und was nun?« fragte sie. »Wann kommt Ihre Rechnung, und wie hoch wird sie ausfallen?« Im gleichen Moment schrak sie zusammen, weil ihr der beschädigte Mercedes des Professors eingefallen war. Wenn die Reparaturkosten auch auf die Rechnung kamen…

»Ich sagte vor ein paar Stunden schon einmal, daß ich kein Geld will«, sagte Zamorra. »Wenn ich irgend etwas tue und helfe, dann bestimmt nicht, um davon reich zu werden.«

»Aber Sie hatten Auslagen…«

»Es werden auch noch ein paar dazukommen«, sagte Zamorra. »Weil ich nämlich noch einmal wiederkommen werde. Verstehen Sie es nicht falsch: der Poltergeist ist weg. Aber ich möchte eine Nachkontrolle machen. Ich muß es sogar tun. Das ist wie bei einer Schutzimpfung. Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen, je nachdem, wie ich Zeit habe. Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer, unter der ich erreichbar bin. Rufen Sie mich an, wann es Ihnen am besten paßt.«

»Wieso…? ich verstehe nicht… wieso soll ich anrufen, wenn es doch um Ihre Zeit geht, Professor?«

»Weil ich mich zum Teil auch nach Ihnen richten muß. Ich will nicht zu ungelegenen Zeiten kommen. Claudine muß zur Schule, Ihr Mann zur Arbeit…« Er legte ein schmales, regenbogenfarbenes Kärtchen mit Adressen- und Telefonaufdruck auf den Tisch. Dann erhob er sich. Es war viel später geworden, als er gedacht hatte. Wenn er im Château eintraf, war die Trümmerparty so gut wie vorbei. Die Gäste würden inzwischen dem Alkohol so zugesprochen haben, daß der nüchterne Zamorra sich wie ein Fremdkörper Vorkommen würde. Er hatte zwar momentan auch das Bedürfnis, »nachzuholen«, aber die Feierstimmung war gründlich vorbei.

Er verabschiedete sich und trat ins Freie. Als er in den Mietwagen stieg, sah er Norman Lafayette vor dem Haus des Posthalters unter der Tür stehen. Lafayette sah angestrengt zum Focault-Haus.

Zamorra stoppte kurz und kurbelte das Fenster herunter. Lafayette kam zum Wagen. »Was haben Sie erreicht? Was haben Sie getan?«

»Sie können es glauben oder nicht, Lafayette, Sie können mich auch auslachen«, sagte Zamorra. »Aber den Poltergeist können wir alle vergessen.«

»Hm«, machte Lafayette. Er räusperte sich. »Eigentlich geht es mich ja überhaupt nichts an«, krächtze er heiser. »Aber - danke. Danke für Claudine.«

Er wandte sich ab und ging ins Haus.

Zamorra schloß die Fensterscheibe, trat das Gaspedal durch und schaltete sportlich-schnell. Der Manta GSi raste los wie eine Rakete und zog mit durchdrehenden Rädern schwarze Striche auf den Asphalt. Unwillkürlich zog Zamorra schuldbewußt den Kopf ein; hoffentlich hatte er niemanden geweckt!

Er fuhr wieder schnell und sportlich. Der Manta fraß die kurvenreichen Kilometer bis zum Château Montagne.

***

Zu Zamorras Überraschung war die Stimmung im Park hinter dem Château noch weit brauchbarer, als er gedacht hatte. Auch Teri Rheken war wieder aktiv. Sie hatte sich in den vergangenen Stunden recht gut erholt. Nur von Raffael war jetzt, eine halbe Stunde nach Mitternacht, nichts mehr zu sehen.

»Ich habe ihn in seine Kemenate geschickt«, verriet Nicole. »Er brach fast zusammen. Er hat sich dermaßen unermüdlich ins Zeug gelegt, daß er total erschöpft war. Ich konnte es nicht mehr mitansehen.«

Zamorra schnunzelte. Er griff nach dem Whiskyglas, das Nicole ihm reichte, und nippte daran. Der Bourbon war ein Genuß, als er sich durch die Kehle und die Speiseröhre abwärts brannte und vom Magen ausgehend Wohlbehagen erzeugte. Es war jetzt kühler geworden, was die Gäste der Trümmerparty nicht davon abhielt, sich teilweise im Swimming-pool zu tummeln. Zamorra bediente sich an den Resten des Büfetts. Immerhin brauchte er nicht nur etwas zu trinken, sondern auch etwas zu essen. Sein aufkommender Hunger machte ihn darauf aufmerksam, daß das letzte Essen am Nachmittag stattgefunden hatte.

»Und was hat Raffael zu dieser Zwangsmaßnahme gesagt?«

»Er hat energisch protestiert. Aber ich habe ihn noch energischer in seine Unterkunft geschleppt. Er wollte wohl so lange hier arbeiten und bedienen, bis er per Notarztwagen nach Roanne oder Feurs hätte gebracht werden müssen. Typisch Raffael. Arbeiten bis zum Zusammenbruch.«

Zamorra nickte. Raffael wurde allmählich zu einem kleinen Problem. Er war eine treue Seele, aber er war eben alt und konnte längst nicht mehr so, wie er wollte. Aber das mußte man ihm erst einmal beibringen. Das fiel wahrscheinlich weit schwerer, als Sara Moon dazu zu überreden, Merlin zu helfen…

Zamorra leerte das Whiskyglas, füllte nach und prostete Ted Ewigk und Rogier deNoe zu, die sich unweit des Pools angeregt unterhielten - über Frauen und Geld; wie hätte es auch anders sein sollen? fragte sich Zamorra. Der Finanz- und Anlageberater schien dabei ein wenig abgelenkt zu sein. Kein Wunder bei dem aufregenden Bild, das sich ihm bot - Teri Rheken, die nur ihr hüftlanges Haar und ein strahlendes Lächeln trug, versuchte, den Wolf Fenrir in den Pool zu werfen.

Zamorra schmunzelte. »Wenn Ihre Gefährtin Ihren andächtigen Gesichtsausdruck sehen könnte, Rogier -wahrscheinlich würde sie Ihnen die Augen auskratzen«, vermutete er.

DeNoe grinste zurück. »Ja, also, wenn Sie mich so fragen - ich hoffe auf Milde. Aber beim nächsten Mal bringe ich sie mit, damit sie selbst sieht, welchen Versuchungen ich hier ausgesetzt bin.«

Plötzlich tauchte Nicole wieder auf, die für ein paar Minuten abwesend gewesen war. Ihr Gesicht war ernst. Etwas zu ernst, dachte Zamorra alarmiert.

»Da war gerade ein Anruf. Ich bekam ihn zufällig mit«, sagte Nicole leise.

Zamorra runzelte die Stirn. »Sid Amos? Hat sich etwas in Sachen Sara Moon und Merlin ergeben?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Eine gewisse Birgit Focault war am Apparat. Sie klang ganz schön wütend. Sie läßt dir ausrichten, daß vor zehn Minuten im ganzen Haus sämtliche Bilder von der Wand gefallen und alle Spiegel zerbrochen sind. Und es gibt keine einzige heile Lampe mehr.«

***

Zamorra drückte das Whiskyglas Ted Ewigk in die Hand. Er faßte sich an den Kopf. »Spinnt die Frau?« fragte er fassungslos. »Das ist doch einfach unmöglich!«

»Sie klang gar nicht danach, als würde sie spinnen«, versetzte Nicole. »Sie war zornentbrannt. Wenn du es wagen würdest, noch einmal bei den Focaults aufzukreuzen, könntest du dir aussuchen, ob du dich von der Polizei rauswerfen lassen und festnehmen lassen oder von ihrem Mann mit der Schrotflinte erschießen lassen wolltest.«

»Das hat sie gesagt?« staunte Zamorra.

»Wörtlich, Chef. Was nun? Hast du nicht erzählt, du hättest diesen Poltergeist unschädlich gemacht?«

Zamorra nickte. »Ich begreife nicht, was da schiefgegangen ist. Das Psi-Feld ist absolut neutralisiert. Der Dämon, der es manipulierte, hat dadurch keine Basis mehr. Wo nichts ist, kann auch nichts manipuliert werden.«

»Könnte es vielleicht sein, daß dein Zauber nicht so richtig wirkt?« gab Nicole zu bedenken.

Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte er. »Ich hätte es schon bei der Anwendung gemerkt. Daß die Poltergeist-Effekte wieder auftreten, ist völlig unmöglich. Da muß etwas anderes im Spiel sein. Ich muß sofort wieder hin.«

»Festnahme oder Erschießen«, warnte Nicole. »Was ist dir lieber?«

Er winkte ab. Sinnend betrachtete er das leere Whiskyglas, das Ted Ewigk auf die Büfettplatte gestellt hatte. Beide Male war es sehr voll gewesen.

Nicole erriet Zamorras Gedanken.

»Ich fahre dich«, sagte sie. »Ich bin stocknüchtern. Einer muß ja in diesem ganzen Laden die Kontrolle behalten.«

»Dann los«, empfahl er. »Hoffentlich kommen die Herrschaften auch ohne Kontrolle zurecht.«

»Bestimmt«, grinste Ted Ewigk ihm zu. »Wenn ihr wieder hier seid, wird die Orgie römisches Ausmaß à la Caligula erreicht haben. Braucht ihr Unterstützung?«

Zamorra schüttelte ab. »Mit diesem dämlichen Poltergeist werde ich auch noch allein fertig«, sagte er grimmig. »Aber es wäre nicht schlecht, wenn Teri, statt mit dem Wolf zu schäkern, hin und wieder ihre telepathischen Lauscher öffnen würde. Vielleicht fängt sie einen Gedankenruf auf, falls sich unvorhergesehene Schwierigkeiten ergeben.«

»Ich sag’s ihr zwischen zwei Küssen«, versprach Ted.

Nicole glitt hinter das Lenkrad. Anschließend wunderte sich Zamorra, daß man aus 110 PS noch mehr sichere Schnelligkeit herausholen konnte, als er riskiert hatte. Nicole nickte anerkennend. »Der Wagen wäre auch nicht schlecht, falls mein 635er mal den Geist aufgeben sollte. Müßte nur ein etwas stärkerer Motor unter die Haube.«

Zamorra seufzte. Er war mit seinen Gedanken nicht beim Auto, sondern beim Poltergeist. Er begriff es einfach nicht. Das Psi-Feld konnte unmöglich noch Aktivitäten zeigen. Das widersprach allen Gesetzen der Magie.

Er drehte das Amulett spielerisch zwischen den Fingern. »Was sagst du schlauer Pseudo-Erzbrocken denn dazu? Vorhin im Wald hattest du doch so geniale Bemerkungen auf Lager.«

Aber Merlins Stern schwieg sich aus.

»Sag mal«, überlegte Nicole, während sie mit driftendem Heck eine Haarnadelkurve bergauf nahm, »könnte es vielleicht sein, daß du den falschen ›Agenten‹ behandelt hast? Ich meine, vielleicht ist nicht Claudine der ›Agent‹, sondern ihre Mutter?«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil es keine Regel ohne Ausnahmen gibt.«

Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Auch im Wald ist es zu Poltergeist-Effekten gekommen, und da war Birgit Focault nicht in der Nähe. Da war nur Claudine.«

»Schade. Die Theorie wäre zu schön gewesen.«

Die Ortschaft kam in Sicht. Nicole bremste ab und ließ den metallicroten Sportwagen mit vorschriftsmäßigem Tempo in die Straßen rollen. Zamorra wies sie ein. Dann standen sie vor dem Focault-Haus. Immer noch brannte Licht - diesmal hinter allen Fenstern. Bei einigen waren die Jalousien heruntergelassen, aber durch die Ritzen drang dennoch der helle Schimmer. Die vom Poltergeist zerstörten Glühbirnen mußte man ausgewechselt haben.

Zamorra klingelte. Er sah wieder Schatten hinter dem Milchglas. »Wer zum Kuckuck ist das um diese Nachtzeit!« ertönte Birgits verärgerte und aufgeregte Stimme.

Nicole bedeutete Zamorra, erst mal zu schweigen. »Bitte, machen Sie auf«, rief sie.

Ihre Birgit unbekannte Stimme verunsicherte die Frau. Sie öffnete tatsächlich. Dann sah sie Zamorra und wollte die Tür wieder zuschlagen. Nicole drängte sich aber schon vor.

»Haben Sie jetzt Ihr Medium mitgebracht, um eine Schwarze Messe zu zelebrieren, Professor, oder was auch immer Sie wirklich sind?« fauchte Birgit Focault.

»Reden Sie keinen Unsinn«, herrschte Nicole sie an. »Wir sind gekommen, um festzustellen, wieso der Poltergeist immer noch sein Unwesen treibt. Bleiben Sie mal auf dem Teppich, Madame.«

»Den Teppich hat er uns auch ruiniert mit seinem Mehlstaub«, zeterte Birgit.

»Ich kaufe Ihnen einen guten Staubsauger«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Wo ist Ihre Tochter? Ich muß sie sehen. Und ich möchte die neuen Schäden begutachten. Vielleicht…«

»Mit einem ›Vielleicht‹ ist uns nicht gedient«, sagte Birgit schroff. »Wollen Sie noch mehr Unheil anrichten? Seit Henri Sie hergeschleppt hat, gibt es keine Ruhe mehr. Sie halten große Reden, aber es kommt nichts dabei heraus. Dabei hätte ich Ihnen fast geglaubt. Aber Sie haben uns zum Narren gehalten.«

»Nein«, sagte Zamorra. »Das, was ich getan habe, funktioniert. Es kann nur sein, daß mir ein anderer dazwischengefunkt hat.«

»Ach ja, der große Unbekannte, der das Psi-Feld manipuliert, wie?« erinnerte sich Birgit. »Werden Sie Märchenerzähler, Politiker oder sonstwas. Mich legen Sie nicht noch einmal herein. Wenn Sie in zwei Minuten nicht verschwunden sind, hole ich die Polizei.«

»Und wenn Sie dafür bis zu Lafayette laufen und ihn noch einmal aus dem Bett klingeln müssen, nicht?« sagte Zamorra. »Warum haben Sie sich dann erst die Mühe gemacht, als Sie vorhin im Château anriefen?«

Claudine kam die Treppe herunter. Sie sah Zamorra. Nicole streifte sie nur mit einem Blick.

»Sie haben mich belogen, Professor«, sagte sie abweisend. »Der Poltergeist ist immer noch da. Ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben.«

»Da hören Sie es!« trumpfte Birgit auf. »Nun gehen Sie endlich. Merken Sie nicht, daß niemand Sie hier mehr sehen will?«

»Manchmal kann ich die Hartnäckigkeit eines verliebten Norman Lafayette entwickeln«, sagte Zamorra. »Claudine, komm her. Bitte. Es ist wichtig.«

Aber das Mädchen wandte sich wortlos um und wollte die Treppe wieder hinaufsteigen.

»Kommen Sie hierher, Claudine«, sagte Nicole so scharf und zwingend, daß sogar Zamorra zusammenzuckte. »Sofort.«

Langsam wandte Claudine sich wieder um. Es war ihr anzusehen, daß sie mit sich kämpfte. Aber Nicoles Befehl war stärker als ihr innerer Widerstand. Staunend sah Zamorra, wie Claudine einen Fuß neben den anderen setzte.

Dann stand sie vor den beiden.

Da packte der Poltergeist wieder zu.

***

Norman Lafayette hatte keinen Schlaf gefunden. Die Ereignisse dieses Abends wirkten noch in ihm nach. Immer wieder kehrten seine Gedanken zum Zentralthema zurück: zu Claudine, zu seinem Verhältnis zu ihr, und zu den Geschehnissen.

Unruhig ging er in seinem Zimmer auf und ab. Immer wieder, sah er hinüber zum Focault-Haus. Dort brannten plötzlich mehr Lichter als die ganze Zeit vorher. Man kam wohl auch dort immer noch nicht zur Ruhe.

Norman seufzte. Er glaubte diesem Parapsychologen nicht ganz. Der mochte eine Menge erzählen, wenn der Tag oder die Nacht lang war. Aber das bedeutete nicht, daß es den Poltergeist wirklich nicht mehr gab. Schließlich war doch schon einmal ein Parapsychologe hier gewesen und unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Warum sollte dieser Zamorra mehr können?

Plötzlich stutzte Norman. Da stand doch dieser rote Sportwagen schon wieder, dieser Flitzer aus deutscher Produktion. Nicht einmal ein anständiges französisches Auto fährt dieser Typ, wie es jeder anständige Franzose täte, dachte Norman nebenher. Er fragte sich, was der Parapsychologe schon wieder hier wollte. Er war doch gerade erst vor einer Stunde abgedampft, mit durchdrehenden Rädern…

Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam’s bei der Zeitschätzung auch nicht an.

»Das will ich doch jetzt wissen«, murmelte Norman, den die Neugierde gepackt hielt. Schlafen konnte er sowieso nicht, also konnte er auch nach draußen gehen und sich die Sache aus der Nähe ansehen. Er stieg also wieder in Schuhe und Jacke und eilte die Treppe hinunter.

»Wo willst du denn jetzt noch hin?« fragte Gustave, sein Vater.

»Du bist noch auf?«

»Hast du die Haustürklingel nicht gehört? Diese Focault hat einen Vogel. Um halb eins in der Nacht fällt ihr ein, daß sie dringend telefonieren muß, und prompt schellt sie mich aus dem Bett. Verrückt ist sie! Dabei brennt’s nicht, und einen Arzt braucht sie auch nicht. Höchstens so einen«, und er tippte sich bezeichnend mit dem Zeigefinger an die linke Schläfe.

Norman hatte die Klingel tatsächlich überhört.

»Da mußte sie doch unbedingt mitten in der Nacht irgendeinen Bekannten anrufen, und ihm mitteilen, daß der Poltergeist ihr die Bilder von der Wand gerissen hat. Und er solle sich deswegen nie wieder bei ihr blicken lassen…«

»Ach nein«, sagte Norman bestürzt. Sein Verdacht stimmte also! Dieser Zamorra hatte nur große Töne gespuckt, aber nichts erreicht! »Ach, deshalb ist er also so schnell wieder hier aufgekreuzt, dieser Parapsychologe…«

»Parapikko… was?«

»Na, dieser Zamorra.«

»Der ist ein Paraplü…?« Gustave war in dieser Nacht nicht mehr so ganz auf der geistigen Höhe. Norman hatte keine Lust, seinem Vater hier und jetzt den Unterschied zwischen einem Regenschirm und einem Grenzwissenschaftler zu erläutern und verließ das Haus. Gustave, neugierig wie eine Katze vor dem Küchenherd, folgte ihm nach draußen. Schlaflosigkeit schien eine Familienkrankheit der männlichen Lafayettes zu sein.

Sie kamen gerade zurecht, um den Poltergeist in voller Aktion zu erleben.

***

Ein Donnerschlag fuhr durch das Haus, der Tote aufgeweckt hätte, hätte es hier welche gegeben. Sämtliche Türen flogen gleichzeitig auf und zu und dann wieder auf. Drei wurden dabei aus den Angeln gerissen. Schränke stürzten polternd um. Glas klirrte. Zamorra hatte den Eindruck, daß es in diesem Augenblick nicht ein einziges Teil im Haus gab, das heil blieb.

Die Korridorlampe ließ diesmal nicht ihre Glühbirnen platzen, sondern kam komplett herunter. Oben berührten sich zwei losgerissene, freiliegende Drähte. Kurzschluß - und im ganzen Haus wurde es schlagartig dunkel. Vorher aber war die Lampe schwungvoll dort eingeschlagen, wo Birgit Focault gerade noch gestanden hatte. Nicole hatte sie gepackt und aus der Sturzrichtung der Lampe gerissen.

Der Teppich wölbte sich hoch und begann die vier Menschen blitzschnell zu umwickeln. Zamorra stieß mit Armen und Beinen um sich und versuchte sich Luft zu verschaffen.

Und wie heiß sein Amulett plötzlich geworden war!

Er sah Licht. Grünliches Licht, das aus dem Amulett floß und ihn einhüllte. Als er die Hand ausstreckte und Nicole berührte, wurde auch die von diesem grünen Leuchten umflossen und war sofort wie Zamorra vor den spukhaften Angriffen geschützt. Eine Hand hatte Zamorra noch frei, tastete in der chaotischen Düsternis blindlings nach Mutter oder Tochter Focault und bekam eine von beiden zu fassen. Die wurde jetzt auch in die schützende Sphäre gehüllt.

Zamorra sah Claudine und hielt sie eisern fest.

»Raus hier… bevor die ganze Hütte über uns zusammenkracht! Wo ist deine Mutter?«

Dumpfes Stöhnen erfolgte. Als jäh Stille eintrat, war das Stöhnen um so lauter zu hören.

Der Poltergeist-Angriff war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Zamorra machte ein paar Schritte vorwärts, trat auf eine Erhöhung, die etwas nachgab, und vernahm einen Aufschrei. Sofort sprang er zurück.

Jetzt wußte er, wo Birgit Focault war.

»Auswickeln, schnell!« befahl Zamorra und ließ Claudine und Nicole los. »Wickelt den Teppich aus! Hier und da… anfassen!«

Das grüne Leuchten, das drei Menschen geschützt hatte, existierte nicht mehr. Das Amulett war auch wieder kalt und zeigte damit an, daß die dämonische Kraft sich zurückgezogen hatte. Im Moment bestand keine Gefahr mehr.

Sie entrollten den Teppich, der Birgit Focault eingeschlossen hatte. Und von draußen tauchten Vater und Sohn Lafayette auf. »Was ist denn hier passiert?« stieß Norman hervor. »Claudine, bist du in Ordnung?«

Nicole riß die Tür zur Küche ganz auf. Von da kam jetzt endlich genug Lichtschein in den Korridor. Birgit Focault taumelte, die Hände vors Gesicht geschlagen, ins Wohnzimmer. Sie war mit den Nerven am Ende.

Oben an der Treppe tauchte ein Mann mit einem Schrotgewehr in der Hand auf. Henri Focault war von dem Lärm aus dem Schlaf gerissen worden. Nüchtern war er dadurch nicht geworden. Das Gewehr hielt er auch nicht richtig. Erleichtert erkannte Zamorra, daß Henri so auf keinen Fall schießen konnte, nicht einmal zufällig.

»Leg das Gewehr weg, Vater!« schrie Claudine und jagte die Treppe hinauf. Sie entwand ihrem Vater die Waffe und drängte ihn ins Schlafzimmer zurück.

Zamorra versuchte indessen die Lage zu analysieren. Er rief sich die einzelnen Bruchteile der Handlung ins Gedächtnis zurück.

Der Poltergeist hatte zugeschlagen.

Das Amulett hatte die Dämonenkraft, die Schwarze Magie, angezeigt! Alles gerade so, als hätte Zamorra bei seinem letzten Besuch nichts anderes getan als Däumchen zu drehen! Alles war wie zu Anfang!

Dann hatte er nach Nicole gegriffen, um den Schutz des Amuletts auf sie übergehen zu lassen, und dann nach Claudine…

Das war der Punkt zum Einhaken. Nachdenklich sah Zamorra das Mädchen an, das jetzt wieder nach unten kam. Im Dämmerlicht, das aus der Küche und von draußen, von der Straßenlaterne, kam, sah er sie nur als dunkles Etwas.

Claudine als »Agent« des Poltergeistes… als Werkzeug der Schwarzen Magie?

Das war so unmöglich wie die Tatsache, daß es den Poltergeist noch gab. Wenn diese Magie über Claudine gewirkt hätte, hätte das Amulett sie bei Zamorras Berührung abgestoßen, anstatt sie in den Schutz mit einzubeziehen.

Scharf sog Zamorra die Luft ein.

»Nici, du scheinst mit deiner Theorie doch recht zu haben«, gestand er. »Claudine kann nicht der ›Agent‹ sein. Aber wer ist es dann?«

Birgit Focault schied aus. Sie war nicht mit im Wald gewesen. Henri ebenfalls nicht. Aber mehr Familienmitglieder gab’s hier doch nicht. Nur Norman Lafayette war mit im Wald gewesen, aber der gehörte erstens nicht zur Familie, und zweitens waren männliche Personen in den allerseltensten Fällen Poltergeist- »Agenten«.

Und doch…

Zamorra trat auf Norman zu. Er löste das Amulett vom Silberkettchen.

»He, was soll das?« fragte der junge Lafayette überrascht. Auch Gustave legte die Stirn in angestrengte Dackelfalten.

Zamorra wollte die Probe aufs Exempel machen. Mit dem hochaktiven Amulett berührte er Normans Stirn.

***

Da wußte Lucifuge Rofocale, daß das Versteckspiel vorbei war. Zamorra hatte endlich entdeckt, wer der Katalysator war, der »Agent« - und von ihm zu jenem, der ihn manipulierte, war der Weg nicht mehr weit.

Aber Lucifuge Rofocale wollte nicht gefunden werden. Er schlug zurück.

***

Zamorra hörte eine Stimme aus dem Amulett brüllen, die nur er hören konnte. Sie hatte keine Ähnlichkeit mit der Gedankenstimme, die sich normalerweise meldet, und überlaut dröhnte es in seinem Gehirn auf: »Nein! Du nicht! Nicht mich!«

Die Stimme lähmte ihn sekundenlang.

Er registrierte, daß das Amulett im selben Moment, in dem es ihm das gedankliche Wutbrüllen zustrahlte, aufglühte und damit stärkste schwarzmagische Kraft signalisierte, die in unmittelbarer Nähe frei wurde.

Er registrierte, daß Norman Lafayette beide Hände hochriß, Zamorras Arm traf und ihn mitsamt dem Amulett hochschlug. Der doppelte Schlag lähmte Zamorras Unterarm teilweise. Seine Hand konnte das Amulett nicht mehr halten, das gegen die Korridordecke geschleudert wurde und wie ein Stein wieder herabfiel.

Er registrierte, daß Gustave Lafayette die Fäuste ballte, sie hochriß und in Zamorras Richtung in Bewegung setzte, um dabei zu schreien: »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß Sie meinen Jungen endlich in Ruhe lassen sollen?«

Er registrierte, daß Claudine sich dazwischenwarf und »Aufhören!« schrie.

Und er registrierte, daß die größtenteils umgestürzten Küchenmöbel verrückt spielten. Tisch und zwei Stühle sausten an der fassungslosen Birgit vorbei durch die offenstehende Tür in den Korridor, wurden dabei teilweise zerschmettert, weil sie nicht ganz hindurchpassen wollten, und jagten auf Zamorra zu.

Das alles geschah gleichzeitig.

Zamorra verlor wertvolle Sekunden dadurch, daß der Gedankenschrei ihn kurzzeitig paralysierte, und deshalb mußte er einen Treffer von Gustave Lafayette hinnehmen. Den zweiten stoppte Claudine mit ihrer Schulter, wurde herumgerissen und schrie auf. Ihr Schrei brachte Lafayette zur Besinnung.

Seinen Sohn nicht.

Der riß das Knie hoch und stieß nach Zamorra.

Die berstenden und splitternden Möbelstücke kamen heran und stürzten sich auf Zamorra, als sollte das »Knüppel-aus-dem-Sack«-Märchen verfilmt werden. Zamorra mußte noch ein paar kräftige Schläge einstecken.

Da endlich hatte Nicole es geschafft, das Amulett vom Boden hochzureißen, und mit dem Amulett in der Hand schlug sie auch zu und brachte Norman Lafayette zu Fall. Er schrie auf, als das Amulett ihn berührte, wurde von sprühenden Blitzen eingehüllt und krümmte sich auf dem Boden. Zamorra sah eine regenbogenfarbene Lichtaura um ihn herum glühen, die zunächst dunkel war und dann immer heller wurde.

Im nächsten Moment war der Spuk vorbei.

So schlagartig, wie es wieder einmal losgegangen war, wurde es im Focault-Haus auch wieder still.

Und Norman Lafayette lag am Boden und rührte sich nicht mehr…

***

Erst ein paar Stunden später erwachte er wieder aus seiner Bewußtlosigkeit, nur konnte er sich an nichts mehr von dem erinnern, was vorgefallen war. Er wußte nicht einmal mehr, daß er das Elternhaus verlassen hatte um nachzusehen, was Zamorra denn schon wieder bei den Focaults wollte.

Zamorra befürchtete, daß mit Normans Erwachen der Poltergeist-Spuk von neuem begänne, wurde aber angenehm enttäuscht. In der Zwischenzeit hatten sie den Bewußtlosen auf Birgit Focaults Drängen hin ins Haus der Lafayettes gebracht. Ihr Wunsch war verständlich; nachdem feststand, daß Claudine nichts mit den Attacken zu tun hatte, sah Birgit nicht ein, daß ihr Haus durch Norman noch mehr Schaden davontragen sollte. Wenn er wieder polterte, sollte das gefälligst bei ihm selbst passieren!

Aber er polterte nicht mehr.

Zamorra nahm sich den jungen Mann vor und sondierte ihn mit Merlins Stern, konnte aber kein Psi-Feld mehr feststellen. Er fragte sich, wieso er sich die ganze Zeit über ausschließlich auf Claudine versteift hatte, obgleich es im nachhinein auch einige Verdachtsmomente gegeben hatte, die auf Norman hinwiesen.

Zumindest im Wald hätte Zamorra Verdacht schöpfen müssen…

»Vielleicht werde ich langsam alt«, überlegte er. »Oder ich hatte heute meinen schlechten Tag.«

»Klar«, behauptete Nicole. »Du warst abgelenkt. Die ganze Zeit über mit dem halben Hirn bei der verpaßten Trümmerparty!«

Jetzt wollte Zamorra nachholen, was er in den Stunden vorher versäumt hatte. Er versetzte Norman in Hypnoseschlaf und durchforschte seine Erinnerung. Er verzichtete darauf, ihn zu befragen, weil er annahm, daß Norman selbst nichts von seinem »Agent«-Dasein gewußt hatte. Sonst hätte der Junge sich nämlich anders verhalten. Statt dessen forschte er mit Hilfe des Amuletts auf telepathischer Basis in Normans Unterbewußtsein. Es war verblüffend, was er dabei zutage förderte.

Norman war kein »Agent«! Er besaß keine Anlagen dazu, und er war es auch nie gewesen! Auch jetzt nicht! In ihm gab es nichts, was ein Psi-Feld hätte entstehen lassen können!

Zamorra zweifelte an seinem Verstand. Er hatte doch eben noch einwandfrei festgestellt, daß die Poltergeist-Phänomene von Lafayette ausgingen!

Da mußte noch etwas sein! Er »grub« weiter in Normans Unterbewußtsein. Und dann entdeckte er den Kontakt.

Etwas war von irgendwo gekommen und hatte Normans Geist berührt.

Das war es!

Da war das Echo Schwarzer Magie, das Zamorra schon mehrmals gespürt hatte! Er wollte diesem Echo nachspüren, stieß aber auf eine unüberwindbare Barriere. Der Dämon, der einen Kraftstrahl ausgesandt hatte, wollte absolut nicht aufgespürt werden und sorgte auch dafür, daß das niemandem gelang.

Wer auch immer es war, er mußte sehr stark sein, daß er seine Identität und sein Versteck geheimhalten konnte, von dem aus er operierte. Er hatte Norman das Psi-Feld künstlich aufgepropft. Er hatte den Poltergeist künstlich entstehen lassen. Aber warum ausgerechnet bei Norman Lafayette, und warum waren die Effekte ursprünglich bei Claudine Focault aufgetreten und nicht bei Norman?

Zamorra fand auch diesen Grund heraus.

Der Dämon mußte mit seinem Kraftstrahl, der zum künstlichen Poltergeist geworden war, nur grob gezielt haben. Er hatte keine besondere Person angesprochen. Der Kraftstrahl war von Claudine wie von einem Magneten angezogen worden. Da sie selbst aber ein Poltergeist- »Agent« war und über ein eigenes Psi-Feld verfügte, war das künstliche Feld abgeprallt.

Zwischen Claudine und Norman bestand eine Gefühlsbrücke, wie Claudine sie zu keinem anderen Menschen entwickelt hatte. Er liebte sie, und sie verabscheute ihn. Diese Wechselwirkung sorgte dafür, daß der dämonische Kraftstrahl gewissermaßen über die Gefühlsbrücke ritt und wie ein Blitz in Norman Lafayette einschlug. Dort festigte er sich und wurde zum Poltergeist.

Aber immer noch war Claudine der Magnet, der Kraft anzog, die ihrem Psi-Feld ähnelte. Claudine entzog Norman Poltergeist-Kraft in jedem Moment, in welchem einer von ihnen an den jeweils anderen dachte! Dann entstand jedesmal diese Verbindung, und über sie floß die Energie und entlud sich in Claudines Umgebung über ihr eigenes Psi-Feld! Erst als sie sich beide einander mehr näherten, waren auch in Normans direkter Umgebung Poltergeist-Effekte entstanden - die Straßenlampe, der umgeknickte Baum, die unsichtbare Faust, die sie beide auseinandergerissen hatte, Zamorras zerplatzende Lampe…

Deshalb hatte es auch nichts genützt, daß Zamorra Claudine von ihrem Psi-Feld befreit hatte. Denn die Gefühlsbrücke bestand beiderseits nach wie vor, und Normans Poltergeist konnte weiter aktiv bleiben. Und das tat er auch und schickte seine Energien wieder über Claudine in die Welt!

Aber damit war es jetzt auch vorbei. Zamorra konnte auch den künstlichen Poltergeist unschädlich machen. Und der Dämon im Hintergrund hatte sich zurückgezogen.

Der würde hierher nicht wieder zurückkommen.

Der Morgen graute bereits, als Zamorra und Nicole sich verabschiedeten, um zum Château Montagne zurückzufahren. Ein übernächtigter Gustave Lafayette sah hinter dem davonfahrenden roten Sportwagen her und schüttelte den Kopf. »Der Teufel soll sie alle holen, diese spinnerten Paprikalogen… mit ihrem ganzen Zauberspuk und ihrer Hexerei…«

Von Hexerei sprach im Wagen auch Zamorra, der Nicole anhielt, auf der Rückfahrt doch etwas langsamer zu fahren, weil Geschwindigkeit zwar keine Hexerei sei, aber man auch langsam jedes Ziel erreichen könne.

Er beschloß auch, den Focaults ein wenig unter die Arme greifen zu lassen. Ihre Versicherung würde die Schäden wohl kaum bezahlen, und da kaum ein Möbelstück heil geblieben und das ganze Haus neu ausgestattet werden mußte, würde das ein recht teurer Spaß werden, der die Familie auf viele Jahre hinaus verschulden mußte. Aber da gab’s die De-Blaussec-Stiftung, die aus dem Ertrag eines vor Jahren unschädlich gemachten Dämonenschatzes bestand und Opfer Schwarzer Magie unterstützte. Von dieser millionenschweren Stiftung ließen sich gut ein paar zehntausend Francs abzweigen. Und die Focaults brauchten ja nicht unbedingt zu wissen, daß hinter dieser Stiftung ein Parapsychologe steckte, mit dem sie alle drei lieber nichts mehr zu tun haben wollten…

Als die Silhouette des Châteaus vor dem Wagen auftauchte, begann Zamorra unruhig auf dem Beifahrersitz hin und her zu rutschen. »Die Trümmerparty dürfte jetzt natürlich endgültig vorbei sein«, bedauerte er.

Nicole sah ihn überrascht an. »Hast du von Trümmern immer noch nicht genug?«

»Von Trümmern schon, aber von Parties… aber eigentlich könnten wir ja jetzt unsere ganz private Zweipersonenparty feiern, falls die anderen uns noch was übriggelassen haben.«

Aber Nicole bewies ihm dann, daß sie ganz allein schon ausreichte, um Stimmung zu erzeugen.

***

Der Erzdämon Lucifuge Rofocale konnte auch nicht klagen. Der Test war zu seiner Zufriedenheit erfolgt. Und Zamorra hatte nicht erkannt, wer wirklich dahinter steckte.

Wenn die Dämonen in den Tiefen der Hölle sich nicht erheblich schlauer anstellten, reichte das durchaus, um Eysenbeiß mit Poltergeist-Effekten in Mißkredit zu bringen. Lucifuge Rofocale war bereit.

Er wartete nur noch auf den passenden Augenblick…

ENDE
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